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  Das Buch



  Die Oankali, reisende galaktische Genhändler, haben die menschliche Spezies als genetische Fehlentwicklung und als Gefahr für die Entwicklung des Lebens im Kosmos erkannt und ihr die Fähigkeit zur Fortpflanzung genommen. Die ersten »Konstruierten«, genetische Mischlinge aus Oankali und Menschen, versuchen zu vermitteln, doch vergeblich. Obwohl die Lage der Erdbewohner verzweifelt ist und die Reste ihrer Zivilisation in Barbarei zu versinken drohen, halten sie an ihrem Fremdenhaß fest und interpretieren ihre Paranoia als Patriotismus und Tapferkeit.


  Da tritt Jodahs auf, der erste konstruierte Ooloi, Mischling von Oankali und Mensch, der als Geschlechtloser über die Gabe des Genheilens verfügt. Durch seine Abstammung hat er ein menschenähnliches Aussehen, und es gelingt ihm eher, das Vertrauen der Erdbewohner zu gewinnen und ihnen zu helfen, den Abscheu vor dem Fremden zu überwinden. Und durch sein in Jahrmillionen biologisch trainiertes Oankali-Erbe setzt er die stärkste Waffe ein, die es im Universum gibt: die sexuelle Attraktion.
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  Ich glitt so unauffällig in meine erste Metamorphose, daß es niemand bemerkte. Metamorphosen sollten nicht so beginnen. Die meisten beginnen mit kleinen, offensichtlichen physischen Veränderungen  dem Verlust von Fingern und Zehen, zum Beispiel, oder dem Knospen neuer Finger und Zehen mit einer anderen Form.


  Ich wünschte, mein Erfahrung wäre so normal, so sicher gewesen.


  Mehrere Tage lang veränderte ich mich, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Frühe Stufen der Metamorphose hielten gewöhnlich nicht tagelang an, ohne Tiefschlaf herbeizuführen, doch meine tat es. Meine ersten Veränderungen waren sensorischer Art. Geschmäcke, Gerüche, alle Empfindungen wurden plötzlich komplex, verwirrend, doch unerwartet verführerisch.


  Ich mußte alles neu lernen. Flußwasser, zum Beispiel: Wenn ich darin schwamm, bemerkte ich, daß es zwei deutliche Hauptgeschmäcke hatte  Wasserstoff und Sauerstoff?  und viele Nebengeschmäcke. Ich konnte jeden einzelnen unterscheiden und schmecken. Tatsächlich konnte ich nicht anders, als sie zu unterscheiden. Doch ich lernte sie rasch und akzeptierte sie in ihrer neuen Komplexität, so daß nur gelegentliche Veränderungen in Nebengeschmäcken meine Aufmerksamkeit verlangten.


  Unser Flußwasser in Lo kam immer von Sediment getrübt zu uns. »Reich«, nannten die Oankali es. »Schlammig«, sagten die Menschen und filterten es oder ließen den Schlick sich absetzen, bevor sie es tranken. »Nur Wasser«, sagten wir Konstruierten und zuckten die Achseln. Wir hatten nie anderes Wasser gekannt.


  So rasch ich konnte, lernte ich wieder, meine Sinneseindrücke von den Leuten und Dingen um mich herum zu verstehen und zu akzeptieren. Die Erfahrung nahm soviel von meiner Aufmerksamkeit in Anspruch, daß ich nicht verstand, wie meine Familie nicht sehen konnte, daß etwas Ungewöhnliches mit mir vorging. Doch abgesehen von der Tatsache, daß sie meinten, ich würde zuviel mit offenen Augen träumen, bemerkten selbst meine Eltern die Symptome nicht.


  Schließlich waren es die falschen Symptome. Niemand erwartete sie, deshalb bemerkte es niemand, als sie auftraten.


  Meine fünf Eltern waren alle alt, als ich geboren wurde. Sie sahen nicht älter aus als meine erwachsenen Geschwister, aber sie hatten bei der Gründung von Lo geholfen. Sie hatten schon Enkelkinder, die alt waren. Ich glaube nicht, daß ich sie jemals zuvor überrascht hatte, und ich war nicht sicher, ob es mir jetzt gefiel, sie zu überraschen. Ich wollte es ihnen nicht sagen. Ich wollte es vor allem Tino nicht sagen, meinem Menschenvater. Er sollte bei mir bleiben während meiner Metamorphose  da er mein gleichgeschlechtliches Menschenelter war. Doch ich fühlte mich nicht so zu ihm hingezogen, wie ich es hätte sollen. Und ich fühlte mich auch nicht zu Lilith hingezogen, meiner Geburtsmutter. Auch sie war ein Mensch, und was mit mir geschah, war zweifellos nichts Menschliches. Seltsamerweise wollte ich auch nicht zu meinem Oankalivater, Dichaan, gehen, und er war meine logische Wahl nach Tino. Meine Oankalimutter, Ahajas, hätte mit einem von meinen Vätern für mich gesprochen. Sie hatte das für zwei von meinen Brüdern getan, die Angst vor der Metamorphose gehabt hatten  Angst, sie würden sich zu sehr verändern, alle Zeichen ihrer menschlichen Natur verlieren. Das konnte auch bei mir geschehen, obschon ich mir nie Gedanken darüber gemacht hatte. Ahajas hätte mit mir und für mich gesprochen, gleichgültig, was mein Problem war. Von allen meinen Eltern konnte man mit ihr am leichtesten reden. Ich wäre zu ihr gegangen, wenn der Gedanke daran verlockender gewesen wäre  oder wenn ich verstanden hätte, warum er so wenig verlockend war. Was war los mit mir? Ich war nicht schüchtern oder ängstlich, doch wenn ich daran dachte, zu ihr zu gehen, fühlte ich mich zuerst angezogen, dann… fast abgestoßen.


  Schließlich war da Nikanj, mein Ooloi-Elter.


  Es würde mir sagen, ich solle zu einem meiner gleichgeschlechtlichen Eltern gehen  zu einem meiner Väter. Was konnte es sonst sagen? Ich wußte ganz genau, daß ich in der Metamorphose war, und daß das eins der wenigen Dinge war, bei denen Ooloi-Eltern nicht helfen konnten. Es gab immer noch einige Menschen, die darauf beharrten, die Ooloi als eine Art Mischung aus Mann und Frau zu sehen, doch das waren die Ooloi nicht. Sie waren sie selbst  ein eigenes, völlig anderes Geschlecht.


  Ich ging also zu Nikanj nur in der Hoffnung, eine Weile seine Gesellschaft zu genießen. Irgendwann würde es merken, was mit mir vorging und mich zu meinen Vätern schicken. Bis dahin würde ich in seiner Nähe ruhen. Ich war müde, schläfrig. Die Metamorphose war hauptsächlich Schlaf.


  Ich fand Nikanj im Familienhaus, wo es mit einem fremden Menschenpaar sprach. Die Menschen hielten Abstand von Nikanj. Die Frau versteckte sich fast hinter dem Mann, und der Mann bemühte sich angestrengt, mutig zu wirken. Beide machten erschrockene Gesichter, als sie bemerkten, wie ich eine Wand öffnete und durch sie hindurch in das Zimmer schritt. Als sie mich dann sahen, schienen sie sich ein wenig zu entspannen. Ich sah sehr menschlich aus  vor allem wenn sie mich mit Nikanj verglichen, das überhaupt nicht menschlich war.


  Die Menschen rochen höchst auffällig nach Schweiß und Adrenalin, Essen und Sex. Ich setzte mich auf den Boden und ließ mich die komplexen Geruchskombinationen herausbekommen. Mein neues Bewußtsein erlaubte mir nicht, etwas anderes zu tun. Als ich fertig war, glaubte ich, in der Lage zu sein, diese beiden Menschen durch alles zu verfolgen.


  Nikanj schenkte mir keine Beachtung, außer daß es mich bemerkte, als ich hereinkam. Es war daran gewöhnt, daß seine Kinder kamen und gingen, wie es ihnen beliebte, daran gewöhnt, daß wir alle Zeit mit ihm verbrachten, lernten was immer es uns zu lehren bereit war.


  Es hatte einen unglaublich komplexen Geruch, weil es ooloi war. Es hatte in sich nicht nur das Fortpflanzungsmaterial von anderen Mitgliedern der Familie gesammelt, sondern auch Zellen von anderen Pflanzen- und Tierspezies, mit denen es sich unlängst befaßt hatte. Diese würde es studieren, sich einprägen, dann entweder verzehren oder speichern. Es verzehrte die, die es aus dem Gedächtnis neu schaffen konnte, wobei es seine eigene DNS benutzte. Die anderen hielt es in einer Art Stasis am Leben, bis sie gebraucht wurden.


  Sein auffälligster Nebengeruch war Kaal, die Verwandtschaftsgruppe, in der es geboren worden war. Ich hatte seine Eltern nie kennengelernt, aber ich kannte den Kaalgeruch von anderen Mitgliedern der Kaal-Verwandtschaftsgruppe her. Doch irgendwie hatte ich diesen Geruch nie bei Nikanj bemerkt, ihn nie so deutlich wahrgenommen.


  Der Hauptgeruch war natürlich Lo. Nikanj hatte sich mit Oankali der Lo-Verwandtschaftsgruppe gepaart, und bei der Paarung hatte es seinen eigenen Geruch geändert, wie ein Ooloi es mußte. Das Wort ›Ooloi‹ ließ sich nicht direkt in Menschensprache übersetzen, weil seine Bedeutung so komplex war wie Nikanjs Geruch. ›Geschätzte Fremde.‹ ›Brücke.‹ ›Lebenshändler.‹ ›Weber.‹ ›Magnet.‹


  Magnet, sagt meine Geburtsmutter. Man wird zu Ooloi hingezogen und kann nicht entkommen. Sie konnte es gewiß nicht. Aber andrerseits konnte auch Nikanj ihr oder einem seiner Gefährten nicht entkommen. Die Oankali sagten, die chemischen Bande der Paarung seien so schwer abzulegen wie die Gewohnheit des Atmens.


  Gerüche… Die beiden Menschen hier waren schon lange Gefährten und rochen nach einander.


  »Wir wissen noch nicht, ob wir auswandern wollen«, sagte die Frau gerade. »Wir sind gekommen, um für uns selbst und für unsere Leute nachzusehen.«


  »Man wird euch alles zeigen«, sagte Nikanj ihnen. »Es gibt keine Geheimnisse an der Marskolonie oder der Reise dorthin. Doch im Augenblick sind die für die Auswanderung zugeteilten Shuttles alle unterwegs. Wir haben einen Gästebereich, wo Menschen warten können.«


  Die beiden Menschen schauten sich an. Sie rochen immer noch ängstlich, doch beide bemühten sich jetzt, tapfer auszusehen. Ihre Gesichter waren fast ausdruckslos.


  »Wir wollen nicht hierbleiben«, sagte der Mann. »Wir werden zurückkommen, wenn ein Schiff da ist.«


  Nikanj stand auf  entfaltete sich, wie die Menschen sagten. »Ich kann euch nicht sagen, wann ein Schiff da sein wird«, antwortete es. »Sie treffen ein, wenn sie eintreffen. Laßt mich euch den Gästebereich zeigen. Er ist nicht wie dieses Haus. Menschen bauten ihn aus gefälltem Holz.«


  Das Paar stolperte vor Nikanj zurück.


  Nikanjs Sinnestentakel legten sich flach an seinen Körper als Ausdruck seiner Belustigung. Es setzte sich wieder hin. »Es warten noch andere Menschen im Gästebereich«, meinte es freundlich zu ihnen. »Sie sind wie ihr. Sie wollen ihre eigene rein menschliche Welt. Sie werden mit euch reisen, wenn ihr geht.« Es hielt inne, blickte mich an. »Eka, warum zeigst du ihn ihnen nicht?«


  Ich wollte jetzt mehr denn je bei ihm bleiben, doch ich konnte sehen, daß die beiden Menschen erleichtert waren, an jemanden übergeben zu werden, der zumindest menschlich aussah. Ich stand auf und schaute sie an.


  »Das hier ist Jodahs«, sagte Nikanj ihnen, »eins meiner jüngeren Kinder.«


  Die Frau warf mir einen Blick zu, den ich zu oft gesehen hatte, um ihn nicht zu erkennen. Sie sagte: »Aber ich dachte…«


  »Nein«, unterbrach ich sie lächelnd. »Ich bin kein Mensch. Ich bin ein menschgeborener Konstruierter. Kommt hier heraus! Das Gästehaus ist nicht weit.«


  Sie wollten mir nicht durch die Wand folgen, die ich öffnete, bis sie ganz offen war  als ob sie glaubten, die Wand könnte sich um sie herum schließen, als ob sie sie verletzen würde, wenn sie es tat.


  »Es wäre so, als ob man von einer großen Hand sanft gepackt würde«, erklärte ich ihnen, als wir alle draußen standen.


  »Was?« fragte der Mann.


  »Wenn sich die Wand um euch herum schließen würde. Sie könnte euch nicht verletzen, weil ihr lebendig seid. Aber sie könnte eure Kleidung essen.«


  »Nein, danke!«


  Ich lachte. »Ich habe es noch nie erlebt, aber ich habe gehört, daß es passieren kann.«


  »Wie ist dein Name?« fragte die Frau.


  »Der ganze?« Sie sah interessiert an mir aus  roch sexuell angezogen, was sie interessant für mich machte. Menschenfrauen neigten dazu, mich zu mögen, solange ich meine wenigen Körpertentakel durch Kleidung verdeckt und meine wenigen Kopftentakel in meinem Haar verborgen hielt. Die Sinnesstellen in meinem Gesicht und an meinen Armen sahen wie normale Haut aus, obschon sie sich nicht normal anfühlten.


  »Dein menschlicher Name«, sagte die Frau. »Ich weiß schon… Eka und Jodahs, aber ich bin nicht sicher, wie ich dich nennen soll.«


  »Eka ist nur ein Kosename für junge Kinder«, erklärte ich ihr, »wie Lelka für verheiratete Kinder und Chka zwischen Gefährten. Jodahs ist mein persönlicher Name. Die menschliche Version meines vollen Namens ist Jodahs Iyapo Leal Kaalnikanjlo. Mein Name, die Nachnamen meiner Geburtsmutter und meines Menschenvaters und Nikanjs Name, der mit der Verwandtschaftsgruppe seiner Oankaligefährten beginnt. Wenn ich oankaligeboren wäre oder wenn ich euch die Oankaliversion meines Namens nennen würde, wäre diese viel länger und komplizierter.«


  »Ich habe einige von ihnen gehört«, sagte die Frau. »Du wirst sie wahrscheinlich irgendwann ablegen.«


  »Nein. Wir ändern sie je nach Bedarf, aber wir legen sie nicht ab. Sie geben sehr nützliche Informationen, vor allem wenn man Gefährten sucht.«


  »Den Namen Jodahs habe ich noch nie gehört«, sagte der Mann.


  »Ein Oankaliname. Ein Oankali namens Jodahs starb, als er bei der Auswanderung half. Meine Geburtsmutter fand, er sollte nicht vergessen werden. Die Oankali kennen nicht die Tradition, Leute in Erinnerung zu behalten, indem sie Kinder nach ihnen benennen, doch meine Geburtsmutter bestand darauf. Das macht sie manchmal  daß sie darauf besteht, menschliche Bräuche beizubehalten.«


  »Du siehst sehr menschlich aus«, sagte die Frau leise.


  Ich lächelte. »Ich bin ein Kind. Ich sehe nur unfertig aus.«


  »Wie alt bist du?«


  »Neunundzwanzig.«


  »Guter Gott! Wann wirst du als Erwachsener angesehen werden?«


  »Nach der Metamorphose.« Ich lächelte bei mir. Bald. »Ich habe einen Bruder, der sie mit einundzwanzig durchmachte, und eine Schwester, bei der sie erst mit dreiunddreißig eintrat. Man verändert sich, wenn der Körper bereit ist, nicht in irgendeinem bestimmten Alter.«


  Die Frau schwieg eine Weile. Wir erreichten die letzten der echten Häuser von Lo  die Häuser, die man aus der lebenden Substanz der Lo-Entität hatte wachsen lassen. Menschen ohne Oankaligefährten konnten keine Wände öffnen oder Tisch-, Bett- oder Stuhlpodeste in solchen Häusern errichten. In unseren Häusern allein gelassen, waren diese Menschen Gefangene, bis ein Konstruierter, Oankali oder gepaarter Mensch sie befreite. Also hatte man ihnen zuerst ein Gästehaus gegeben, dann einen Gästebereich. In diesem Bereich hatten sie ihre toten Häuser aus gefälltem Holz und geflochtenen Strohdächern errichtet. Sie benutzten Feuer als Lichtquelle und zum Kochen, und gelegentlich brannten sie eins ihrer Häuser nieder. Häuser, die nicht verbrannten, wurden von Nagetieren und Insekten heimgesucht, die das Essen der Menschen fraßen und die Menschen selbst bissen oder stachen. Von Zeit zu Zeit ging ein Oankali hinein und vertrieb die nichtmenschlichen Lebewesen. Sie kamen immer wieder. Sie hatten sich schon von Menschen ernährt, ihre Nahrung gefressen und in ihren Gebäuden gelebt, lange bevor die Oankali eintrafen. Trotzdem war der Gästebereich verhältnismäßig komfortabel. Gäste aßen von Bäumen und Pflanzen, die nicht das waren, was sie zu sein schienen. Sie waren Fortsätze der Lo-Entität, die dazu veranlaßt worden waren, Früchte und Gemüse in Formen, Blüten und Texturen zu synthetisieren, die die Menschen erkannten. Die Nahrungsmittel wuchsen an Dingen, die wie ihre richtigen Bäume und Pflanzen aussahen. Lo kümmerte sich um die Abfälle der Menschen und hielt ihr Gebiet sauber, obschon sie dazu neigten, Dinge achtlos wegzuwerfen oder fallen zu lassen an diesem Übergangsort.


  »Dort ist ein leeres Haus«, sagte ich und deutete darauf.


  Die Frau starrte mehr auf meine Hand als dorthin, wo ich hinzeigte. Ich hatte, vom menschlichen Standpunkt aus, zu viele Finger und Zehen. Jeweils sieben. Da sie zu ausgesprochen menschlich aussehenden Händen und Füßen gehörten, bemerkten die Menschen sie gewöhnlich nicht sofort.


  Ich hielt meine Hand auf, mit der Handfläche nach oben, so daß die Frau sie sehen konnte, und ihr Ausdruck wechselte von Neugier und Überraschung zu Verlegenheit und zurück zu Neugier.


  »Wirst du dich sehr verändern in der Metamorphose?« fragte sie.


  »Wahrscheinlich. Die Menschgeborenen werden oankaliähnlicher und die Oankaligeborenen werden menschenähnlicher. Ich gehöre zur ersten Generation. Wenn ihr die Zukunft sehen wollt, schaut euch ein paar von den Konstruierten der dritten und vierten Generation an. Sie sehen von Anfang bis Ende weitaus einheitlicher aus.«


  »Das ist nicht unsere Zukunft«, sagte der Mann.


  »Es ist eure Entscheidung.«


  Der Mann ging weg auf das leere Haus zu. Die Frau zögerte. »Was hältst du von unserer Auswanderung?« fragte sie.


  Ich schaute sie an. Ich mochte sie und wollte nicht antworten. Doch solche Fragen sollten beantwortet werden. Aber warum waren die Menschenfrauen, die darauf bestanden, sie zu stellen, so oft kleine, schwache Leute? Die Marsumgebung, die ihr Ziel war, war rauher als jede, die sie gekannt hatten. Wir würden dafür sorgen, daß sie die bestmöglichen Überlebenschancen hatten. Viele würden überleben und Kinder auf ihrer neuen Welt gebären. Doch sie würden dabei leiden. Und am Ende würde alles umsonst sein. Ihr eigener genetischer Konflikt hatte sie schon einmal verraten und vernichtet. Er würde es wieder tun.


  »Ihr solltet bleiben«, sagte ich zu der Frau. »Ihr solltet euch uns anschließen.«


  »Warum?«


  Ich wollte sie nicht anschauen, wollte von ihr weggehen. Statt dessen sah ich sie weiter an. »Ich weiß, daß es Menschen freistehen muß, zu gehen«, sagte ich leise. »Ich bin Mensch genug, daß mein Körper das versteht. Doch ich bin auch Oankali genug, um zu wissen, daß ihr euch am Ende wieder vernichten werdet.«


  Sie zog die Brauen zusammen, verunstaltete ihre glatte Stirn. »Du meinst einen neuen Krieg?«


  »Möglicherweise. Oder vielleicht werdet ihr einen anderen Weg finden, es zu tun. Ihr arbeitetet an verschiedenen Wegen vor eurem Krieg.«


  »Du weißt gar nichts darüber. Du warst zu jung.«


  »Du solltest bleiben und dich mit Konstruierten oder mit Oankali paaren«, sagte ich. »Die Kinder, die wir konstruieren, sind frei von angeborenen Fehlern.«


  »Du bist doch nur ein Kind, das wiederholt, was man ihm gesagt hat!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich nehme wahr, was ich wahrnehme. Es mußte mir ebensowenig jemand sagen, wie ich meine Sinne benutze, wie mir jemand sagen mußte, wie man sieht oder hört. Es gibt einen tödlichen genetischen Konflikt in der Menschheit, und ihr wißt es.«


  »Alles, was wir wissen, ist das, was die Oankali uns gesagt haben.« Der Mann war zurückgekommen. Er legte den Arm um die Frau und zog sie von mir weg, als ob ich eine Drohung geäußert hätte. »Sie könnten aus ihren eigenen Gründen lügen.«


  Ich wandte ihm meine Aufmerksamkeit zu. »Du weißt, daß sie nicht lügen«, erwiderte ich leise. »Eure eigene Geschichte sagt es euch. Euer Volk ist intelligent, und das ist gut. Die Oankali sagen, daß ihr potentiell eine der intelligentesten Rassen seid, die sie gefunden haben. Aber ihr seid auch hierarchisch  süchtig nach Macht und Unterdrückung  ihr und eure nächsten Tierverwandten und eure entferntesten Tierverwandten. Intelligenz ist relativ neu für das Leben auf der Erde, aber eure hierarchischen Tendenzen sind uralt. Das Neue wurde zu oft in den Dienst des Alten gestellt. So wird es wieder sein. Ihr seid klug genug, um zu lernen, auf eurer neuen Welt zu überleben, aber ihr seid so hierarchisch, daß ihr euch selbst vernichten werdet bei dem Versuch, sie und einander zu beherrschen. Ihr könntet lange bestehen, aber am Ende werdet ihr euch vernichten.«


  »Wir könnten tausend Jahre bestehen«, sagte der Mann. »Wir sind auf der Erde gut zurechtgekommen bis zum Krieg.«


  »Ihr könntet. Eure neue Welt wird schwierig sein. Sie wird den größten Teil eurer Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen, eure hierarchischen Tendenzen vielleicht eine Zeitlang in andere Bahnen lenken und beschäftigen.«


  »Wir werden frei sein  wir, unsere Kinder, ihre Kinder.«


  »Vielleicht.«


  »Wir werden echte Menschen sein und frei. Das genügt. Vielleicht könnten wir sogar eines Tages wieder ohne fremde Hilfe in den Weltraum fliegen. Dein Volk könnte sich völlig irren, was uns betrifft.«


  »Nein.« Er konnte die Genkombinationen nicht so lesen, wie ich es konnte. Es war, als ob er im Begriff wäre, über eine Klippe zu gehen, nur weil er sie nicht sehen konnte  oder weil er, oder vielmehr seine Nachkommen, noch lange nicht auf den Felsen unten aufschlagen würden. Und was taten wir, wir, die die Wahrheit kannten? Ihm helfen, die Klippe zu erreichen. Ihn zu ihr bringen.


  »Wir könnten dein Volk hier auf der Erde überleben«, sagte er.


  »Das hoffe ich«, entgegnete ich. Sein Ausdruck sagte, daß er mir nicht glaubte, aber ich meinte es ernst. Wir  die Erde, die er kannte  würden nicht mehr länger als ein paar Jahrhunderte hier sein. Wir, Oankali und Konstruierte, waren ein Raumfahrervolk, ebenso neugierig und begierig auf anderes Leben, wie die Menschen hierarchisch waren. Irgendwann würden wir die lange, lange Suche nach einer neuen Spezies beginnen, mit der wir uns verbinden konnten, um neue Lebensformen zu konstruieren. Ein Großteil der Oankaliexistenz wurde mit solchen Suchen verbracht. Wir würden dieses Sonnensystem in vielleicht drei Jahrhunderten verlassen. Ich würde den Abschied noch selbst miterleben. Und wenn wir uns trennten und zerstreuten, würden wir einen Klumpen nackten Gesteins zurücklassen, der eher dem Mond glich als seiner blauen Erde. Der Mann wußte das nicht. Er würde es nie erfahren. Es ihm zu sagen, wäre eine Grausamkeit.


  »Betrachtest du dich oder deine Art überhaupt als Menschen?« fragte die Frau. »Einige von euch sehen so menschlich aus.«


  »Wir fühlen unsere menschliche Natur. Sie hilft uns, sowohl euch als auch die Oankali zu verstehen. Die Oankali allein hätten euch eure Marskolonie nie haben lassen können.«


  »Ich hörte, sie würden helfen!« sagte der Mann. »Dein… dein Elter sagte, sie würden helfen!«


  »Sie helfen wegen dem, was wir Konstruierte ihnen sagen: daß es euch erlaubt sein sollte, zu gehen, auch wenn ihr euch schließlich vernichten werdet. Die Oankali glauben… die Oankali wissen bis ins Innerste, daß es falsch ist, der menschlichen Spezies zu helfen, sich unverändert zu regenerieren, weil sie sich wieder vernichten wird. Für sie ist es, als ob man vorsätzlich die Empfängnis eines Kindes verursacht, das so defekt ist, daß es im frühen Kindesalter sterben muß.«


  »Sie irren sich. Eines Tages werden wir ihnen zeigen, wie sehr.«


  Es war eine Drohung. Sie war sinnlos, doch sie verschaffte ihm eine kleine Befriedigung. »Die anderen Menschen hier werden euch zeigen, wo ihr Nahrung sammeln könnt«, sagte ich. »Wenn ihr sonst noch etwas braucht, fragt einen von uns.« Ich wandte mich zum Gehen.


  »So gottverdammt herablassend«, murmelte der Mann.


  Ohne nachzudenken, drehte ich mich um. »Bin ich das wirklich?«


  Der Mann runzelte die Stirn, murmelte einen Fluch und ging zurück ins Haus. Ich begriff jetzt, daß er nur zornig war. Es bekümmerte mich, daß ich sie manchmal zornig machte. Ich wollte es nie.


  Die Frau trat an mich heran, berührte mein Gesicht, untersuchte etwas von meinem Haar. Menschen, die sich nicht unter uns gepaart hatten, lernten nie richtig, wie man uns berührte. Bestenfalls irritierten sie uns, indem sie über Sinnesstellen strichen, und wenn ihre Hände die Stellen einmal fanden, mochten sie sie nie.


  Die Frau riß die Hand zurück, als ihre Finger eine unter meinem linken Ohr entdeckten.


  »Sie sind ein bißchen wie Augen, die sich nicht schließen können, um sich zu schützen«, sagte ich. »Es tut nicht direkt weh, wenn ihr sie berührt, aber wir haben es nicht gern.«


  »Und? Ihr müßt einem beibringen, wie man euch berührt?«


  Ich lächelte und nahm ihre Hand zwischen meine. »Hände sind immer ungefährlich«, sagte ich. Ich verließ sie, und sie stand da und beobachtete mich. Ich konnte sie durch Sinnestentakel in meinem Haar sehen. Sie stand dort, bis der Mann herauskam und sie ins Haus zog.
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  Ich kehrte zu Nikanj zurück und saß neben ihm, während es sich um Familienangelegenheiten kümmerte, während es sich mit Leuten vom Heimatschiff der Oankali, Chkahichdahk, traf, das die Erde außerhalb der Mondumlaufbahn umkreiste, während es Informationen mit anderen Ooloi austauschte oder biologische Informationen von meinen Geschwistern entgegennahm. Wir alle brachten Nikanj Stückchen von Fell, Fleisch, Pollen, Blättern, Samen, Sporen oder anderen lebenden oder toten Zellen von Pflanzen oder Tieren, zu denen wir Fragen hatten oder die neu für uns waren.


  Niemand beachtete mich. Es lag ein seltsamer Trost darin. Ich konnte sie alle mit meinen neu verschärften Sinnen untersuchen, sehen, was ich vorher nie gesehen hatte, riechen, was ich nie bemerkt hatte. Ich schien wohl ein wenig zu dösen. Aaor, mein nächstes Geschwister  mein oankaligeborenes Geschwister , kam und setzte sich eine Weile zu mir. Sie war das Kind meiner Oankalimutter und noch nicht wirklich weiblich, aber ich hatte sie immer als Schwester betrachtet. Sie sah so weiblich aus  zumindest hatte sie weiblich ausgesehen, bevor ich begann, mich zu verändern. Jetzt sah sie… jetzt sah es so aus, wie es immer hätte aussehen sollen. Es sah im wahrsten Sinne des Wortes eka aus  ein Kind, das zu jung war, um schon ein Geschlecht entwickelt zu haben. Das war es, was wir beide waren  im Augenblick. Aaor roch eka. Es konnte sich buchstäblich in beide Richtungen entwickeln, männlich oder weiblich werden. Ich hatte dies natürlich immer von uns beiden gewußt. Doch jetzt konnte ich mir Aaor plötzlich nicht einmal mehr als Sie vorstellen. Sie würde wahrscheinlich eines Tages weiblich werden, so wie ich wahrscheinlich bald der Mann werden würde, der ich äußerlich war. Die Menschgeborenen veränderten selten ihr  augenscheinliches Geschlecht. In meiner Familie war nur ein Menschgeborener, der augenscheinlich weiblich war, tatsächlich männlich geworden. Mehrere Oankaligeborene hatten sich verändert, doch die meisten wußten schon lange vor ihrer Metamorphose, daß sie sich mehr dazu hingezogen fühlten, das Gegenteil von dem zu werden, was sie zu sein schienen.


  Aaor rückte dicht an mich heran und untersuchte mich mit einigen seiner Kopf- und Körpertentakel. »Ich glaube, du stehst dicht vor der Metamorphose«, sagte es. Es hatte nicht laut gesprochen. Kinder lernten früh, daß es ungezogen war, laut miteinander zu sprechen, wenn andere in der Nähe eine mündliche Unterhaltung führten. Wir sprachen durch Berührungssignale, Zeichen und multisensorische Illusionen, die durch Kopf- oder Körpertentakel übermittelt wurden  direkte Nervenstimulation.


  »Ja«, antwortete ich stumm. »Aber ich fühle mich… anders.«


  »Zeig es mir!«


  Ich versuchte, mein verstärktes sensorisches Bewußtsein für es neu zu schaffen, doch es zog sich zurück.


  Nach einer Weile berührte es mich wieder leicht. Nur in taktilen Signalen sagte es: »Es gefällt mir nicht. Irgendwas stimmt nicht. Du solltest es Dichaan zeigen.«


  Ich wollte es Dichaan nicht zeigen. Das war sonderbar. Ich hatte nichts dagegen gehabt, es Aaor zu zeigen. Ich empfand auch keine Abneigung, es Nikanj zu zeigen  außer daß es mich wahrscheinlich zu meinen Vätern schicken würde.


  »Was an mir stört dich?« fragte ich Aaor.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete es. »Aber es gefällt mir nicht. Ich habe es noch nie gefühlt. Irgend etwas stimmt nicht.« Es hatte Angst, und das war merkwürdig. Neue Dinge fesselten gewöhnlich seine Aufmerksamkeit. Dieses neue Ding stieß es zurück.


  »Es ist nichts, das dir weh tun wird«, sagte ich. »Sei unbesorgt.«


  Es stand auf und ging weg. Es sagte nichts. Es ging einfach. Das paßte nicht zu ihm. Aaor und ich hatten uns immer nahegestanden. Es war nur drei Monate jünger als ich, und wir waren zusammen gewesen, seit es geboren wurde. Es hatte mich noch nie stehengelassen. Man ließ nur Leute stehen, mit denen man nicht mehr kommunizieren konnte.


  Ich ging hinüber zu Nikanj. Es war jetzt allein. Einer unserer Nachbarn war gerade gegangen. Es konzentrierte einen Kegel seiner langen Kopftentakel auf mich, als es endlich bemerkte, daß etwas anders an mir war.


  »Metamorphose, Eka?«


  »Ich glaube ja.«


  »Laß mich nachsehen. Dein Geruch ist merkwürdig.«


  Der Ton seiner Stimme war sonderbar. Ich war dabei gewesen, wenn Geschwister von mir in die Metamorphose eintraten. Nikanj hatte noch nie so geklungen.


  Es schlang die Spitze eines Sinnesarms um meinen Arm und streckte seine Sinneshand aus. Sinneshände waren Ooloianhängsel. Nikanj benutzte sie gewöhnlich nicht, um auf Metamorphose hin zu untersuchen. Es hätte seine Kopf- oder Körpertentakel benutzen können genau wie jeder andere, doch es war beunruhigt genug, um präziser, sicherer sein zu wollen.


  Ich versuchte, die Fasern der Sinneshand zu fühlen, als sie durch mein Fleisch glitten. Ich hatte es früher nie gekonnt, doch nun fühlte ich sie deutlich. Natürlich gab es keinen Schmerz. Keine Kommunikation. Doch ich hatte das Gefühl, als ob ich gefunden hätte, wonach ich gesucht hatte. Die tiefe Berührung der Sinneshand war Luft nach langem, ungeschicktem Schwimmen unter Wasser. Ohne nachzudenken, nahm ich seinen zweiten Sinnesarm zwischen meine Hände.


  Irgend etwas ging dann schief. Nikanj stach mich nicht. Das hätte es nicht getan. Doch irgend etwas passierte. Ich erschreckte es. Nein, ich schockierte es zutiefst  und es gab die volle Wirkung dieses Schocks an mich weiter. Seine multisensorischen Illusionen fühlten sich realer an als Dinge, die tatsächlich passierten, und es war schlimmer als eine Illusion. Es war eine plötzliche, schnelle, kreisförmige Bewegung seiner eigenen großen Überraschung und Furcht. Von mir auf es zu mir. Geschlossene Schleife.


  Ich konnte mich auf nichts anderes mehr konzentrieren. Ich merkte nicht, daß ich zusammenbrach oder in Nikanjs beiden fast menschlich aussehenden Kraftarmen aufgefangen wurde. Später untersuchte ich meine latenten Erinnerungen an diesen Augenblick und erfuhr, daß ich mehrere Sekunden lang einfach in Nikanjs allen vier Armen gehalten worden war. Es hatte völlig reglos dagestanden, erstarrt vor Schock und Furcht.


  Schließlich, als sein Schock nachließ, die Furcht wuchs, legte es mich auf ein breites Podest. Es richtete einen scharfen Kegel von Kopftentakel auf mich und stand wieder wie versteinert da, beobachtete. Nach einer Weile legte es sich neben mich und half mir, zu verstehen, warum es so verstört war.


  Doch inzwischen wußte ich es.


  »Du wirst ooloi«, sagte es ruhig.


  Ich begann, Angst zu haben um mich. Nikanj lag neben mir. Seine Kopf- und Körpertentakel berührten mich nicht. Es bot weder Trost noch Beruhigung, machte keine Bewegung, kein Zeichen, daß es überhaupt bei Bewußtsein war.


  »Ooan?« sagte ich. Ich hatte es Jahre nicht mehr so genannt. Meine älteren Geschwister nannten unsere Eltern bei ihrem Namen, und ich hatte früh begonnen, es ihnen nachzutun. Doch jetzt hatte ich Angst. Ich wollte nicht ›Nikanj‹. Ich wollte ›Ooan‹, das Elter, zu dem ich so oft gegangen oder getragen worden war, um geheilt oder gelehrt zu werden. »Ooan, kannst du mich nicht zurückverwandeln? Ich sehe immer noch männlich aus.«


  »Du weißt es besser«, sagte es laut.


  »Aber…«


  »Du warst nie männlich, gleichgültig wie du aussahst. Du warst eka. Das weißt du.«


  Ich sagte nichts. Mein Leben lang war ich von meinen Menscheneltern, von allen Menschen in Lo als ›er‹ bezeichnet und als männlich behandelt worden. Selbst Oankali sagten manchmal ›er‹. Und jeder hatte angenommen, daß Dichaan und Tino meine gleichgeschlechtlichen Eltern sein sollten. Man sollte so empfinden, damit ich auf die Veränderung vorbereitet sein würde, die hätte eintreten sollen. Doch die Veränderung war danebengegangen. Bis jetzt war kein Konstruierter ooloi geworden. Wenn Leute erwachsen wurden und bereit waren, sich zu paaren, gingen sie aufs Schiff und fanden ein Oankali-Ooloi, oder sie signalisierten dem Schiff, und ein Oankali-Ooloi wurde heruntergeschickt.


  Menschgeborene Männer wurden immer noch als experimentell und potentiell gefährlich angesehen. Ein paar Männer aus anderen Dörfern waren sterilisiert und auf das Schiff verbannt worden. Niemand war bereit für ein konstruiertes Ooloi. Sicherlich war niemand bereit für ein menschgeborenes konstruiertes Ooloi. Konnte es ein potentiell tödlicheres Geschöpf geben?


  »Ooan!« sagte ich verzweifelt.


  Es zog mich an sich, und seine Kopf- und Körpertentakel berührten, durchdrangen dann mein Fleisch. Sein Sinnesarm schlang sich um mich, so daß sich die Sinneshand in meinen Nacken legen konnte. Dies war der bevorzugte Ooloigriff bei Menschen und bei vielen Konstruierten. Sowohl Gehirn als auch Rückenmark waren leicht zugänglich für die dünnen Fasern der Sinneshand.


  Zum erstenmal, seit ich aufgehört hatte, die Brust zu nehmen, betäubte Nikanj mich  immobilisierte mich , als ob es mir nicht zutrauen könnte, still zu sein. Ich war zu sehr erschrocken, um auch nur gekränkt zu sein. Vielleicht tat es recht daran, mir nicht zu trauen.


  Dennoch tat es mir nicht weh. Und es beruhigte mich auch nicht. Warum sollte es mich beruhigen? Ich hatte guten Grund, Angst zu haben.


  »Ich hätte es bemerken sollen«, sagte es laut. »Ich hätte es… ich konstruierte dich so, daß du sehr männlich aussahst  so männlich, daß sich die Frauen zu dir hingezogen fühlen und helfen würden, dich zu überzeugen, daß du männlich warst. Bis heute dachte ich, sie hätten es. Jetzt weiß ich, daß ich der einzige war, der überzeugt war. Ich verleitete mich selbst zu Achtlosigkeit und Blindheit.«


  »Ich habe mich immer männlich gefühlt«, sagte ich. »Ich habe nie daran gedacht, etwas anderes zu sein.«


  »Ich hätte dich mehr Zeit mit Tino und Dichaan verbringen lassen sollen.« Es hielt für einen Moment inne, raschelte mit seinen freien Körpertentakel. Das tat es, wenn es nachdachte. Wenn sich ein Dutzend oder so Körpertentakel aneinanderrieben, klang es wie Wind, der durch die Bäume streicht. »Ich hatte dich gern bei mir«, fuhr es fort. »Alle meine Kinder werden erwachsen und wenden sich von mir ab, wenden sich ihren gleichgeschlechtlichen Eltern zu. Ich dachte, das würdest du auch tun, wenn die Zeit gekommen war.«


  »Das dachte ich auch. Obschon ich es nie wollte.«


  »Du wolltest nicht zu deinen Vätern gehen?«


  »Nein. Ich verließ dich nur, wenn ich wußte, ich würde im Weg sein.«


  »Ich hatte nie das Gefühl, daß du im Weg warst.«


  »Ich bemühte mich, vorsichtig zu sein.«


  Es raschelte wieder mit seinen Tentakeln, wiederholte: »Ich hätte es bemerken sollen…«


  »Du warst immer einsam«, sagte ich. »Du hattest Gefährten und Kinder, aber für mich schmecktest du immer… irgendwie leer  als ob du hungrig, fast ausgehungert wärst.«


  Es sagte eine Weile nichts. Es bewegte sich nicht, doch ich fühlte mich sicher von ihm eingehüllt. Manche Menschen versuchten, einem dieses Gefühl zu geben, wenn sie einen umarmten und die Sinnesstellen reizten und die Sinnestentakel quetschten. Nur die Oankali konnten es wirklich geben. Und im Augenblick konnte nur Nikanj es mir geben. In seinem ganzen langen Leben hatte es kein gleichgeschlechtliches Kind gehabt. Es hatte all seine Tricks benutzt, um uns davor zu schützen, ooloi zu werden. Es hatte all seine Tricks benutzt, um selbst quälend einsam zu bleiben.


  Ich glaube, ich hatte immer gewußt, wie einsam es war. Gewiß hatte ich es von meinen fünf Eltern immer am meisten geliebt. Augenscheinlich hatte mein Körper so darauf reagiert, wie es der eines Oankalikindes getan hätte. Ich war im Begriff, das Geschlecht des Elters anzunehmen, zu dem ich mich am meisten hingezogen gefühlt hatte.


  »Was wird mit mir geschehen?« fragte ich nach langem Schweigen.


  »Du bist gesund«, antwortete es. »Deine Entwicklung ist genau richtig. Ich kann keinen Fehler in dir finden.«


  Und das bedeutete, daß es keinen Fehler gab. Es war ein gutes Ooloi. Andere Ooloi kamen zu ihm, wenn sie Probleme hatten, die über ihre Wahrnehmung oder ihr Verständnis hinausgingen.


  »Was wird geschehen?« wiederholte ich.


  »Du wirst bei uns bleiben.«


  Keine Einschränkung. Es würde nicht erlauben, daß ich weggeschickt wurde. Dennoch hatte es mit anderen Ooloi vor einem Jahrhundert vereinbart, daß jedes zufällig konstruierte Ooloi zum Schiff geschickt werden mußte. Dort konnte man es beobachten, und jeder Schaden, den es anrichtete, konnte entdeckt und rasch behoben werden. Auf dem Schiff konnte jeder seiner Schritte überwacht werden. Auf der Erde konnte es großen Schaden anrichten, bevor irgend jemand es bemerkte.


  Doch Nikanj würde nicht erlauben, daß ich weggeschickt wurde. Das hatte es gesagt.
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  Rasch rief Nikanj alle meine Eltern zusammen. Ich würde bald schlafen. Die Metamorphose ist hauptsächlich Tief schlaf, während sich der Körper verändert und heranreift. Nikanj wollte es den anderen sagen, solange ich noch wach war.


  Meine Menschenmutter kam herein, schaute auf Nikanj und mich, kam dann zu mir herüber und ergriff meine Hände. Niemand hatte etwas laut gesagt, doch sie wußte, daß irgend etwas nicht stimmte. Zweifellos wußte sie, daß ich in der Metamorphose war. Das hatte sie oft genug erlebt. Sie betrachtete mich und hielt ihr Gesicht dicht vor meins, da ihre Augen ihre einzigen Sehorgane waren. Dann schaute sie Nikanj an. »Was ist los mit ihm? Das ist nicht nur die Metamorphose.«


  Ich hatte begonnen, durch ihre Haut hindurch das Fleisch ihrer Hände auf eine Weise zu studieren, wie ich es noch nie getan hatte. Ich kannte ihr Fleisch besser als jedes andere, doch da war jetzt etwas an ihm  ein Geschmack, eine Textur, die ich nie bemerkt hatte.


  Sie nahm abrupt die Hände von mir und trat zurück. »Oh, guter Gott…«


  Noch immer hatte niemand etwas zu ihr gesagt. Trotzdem wußte sie es.


  »Was ist los?« fragte mein Menschenvater.


  Meine Mutter blickte Nikanj an. Als es nichts sagte, meinte sie: »Jodahs… Jodahs wird ooloi.«


  Mein Menschenvater runzelte die Stirn. »Aber das ist unmög…« Er brach ab, folgte meiner Mutters Blick zu Nikanj. »Es ist unmöglich, nicht wahr?«


  »Nein«, erwiderte Nikanj leise.


  Er ging zu Nikanj, stand steif über ihm. Er sah mehr erschrocken als zornig aus. »Wie konntest du das passieren lassen?« wollte er wissen. »Exil, um Gottes willen! Exil für dein eigenes Kind!«


  »Nein, Chka«, flüsterte Nikanj.


  »Exil! Es ist euer Gesetz, euer Ooloigesetz!«


  »Nein.« Es richtete einen Kegel Kopftentakel auf seine Oankaligefährten. »Das Kind ist perfekt. Meine Nachlässigkeit hat zwar zugelassen, daß es ooloi wird, aber ansonsten war ich nicht nachlässig.« Es zögerte. »Kommt. Überzeugt euch. Überzeugt euch für das Volk.«


  Meine Oankalimutter und mein Oankalivater verbanden sich mit ihm in einem Gewirr von Kopf- und Körpertentakeln. Es berührte sie nicht mit seinen Sinnesarmen, entrollte die Arme nicht einmal, bis Dichaan einen Arm ergriff und Ahajas den anderen. Im Einklang richteten dann alle drei Kegel von Kopftentakeln auf meine beiden Menscheneltern. Die Menschen funkelten sie an. Nach einer Weile ging Lilith zu den Oankali, berührte sie jedoch nicht. Sie drehte sich um und hielt Tino einen Arm hin. Er bewegte sich nicht.


  »Euer Gesetz!« wiederholte er zu Nikanj.


  Doch es war Lilith, die antwortete. »Kein Gesetz. Konsens. Sie vereinbarten, zufällige Ooloi auf das Schiff zu schicken. Nika glaubt, daß es die Vereinbarung ändern kann.«


  »Jetzt? Mittendrin?«


  »Ja.«


  »Und wenn es das nicht kann?«


  Lilith schluckte. Ich sah, wie ihre Kehle sich heftig bewegte. »Dann werden wir Lo vielleicht für eine Weile verlassen müssen  für uns im Wald leben müssen.«


  Er ging zu ihr, schaute sie an, wie er es manchmal tut, wenn er sie berühren möchte, sie vielleicht so halten möchte, wie sich die Menschen im Gästebereich halten. Doch Menschen, die Oankaligefährten akzeptieren, geben diese Art der Berührung auf. Sie geben nicht den Wunsch auf, es zu tun, doch sobald sie sich mit Oankali paaren, empfinden sie die Berührung des anderen als abstoßend.


  Tino wandte seine Aufmerksamkeit Nikanj zu. »Warum sprichst du nicht mit mir? Warum überläßt du es ihr, mir zu sagen, was los ist?«


  Nikanj streckte ihm einen Sinnesarm hin.


  »Nein! Verdammt noch mal, rede mit mir! Sprich laut!«


  »… also gut«, flüsterte Nikanj. Sein Körper war gebeugt in einer Haltung tiefer Scham.


  Tino starrte es wütend an.


  »Ich kann dir… dein gleichgeschlechtliches Kind nicht zurückgeben«, sagte es.


  »Warum hast du das getan? Wie konntest du es tun?«


  »Ich habe einen Fehler gemacht. Mir ist erst heute klar geworden, was ich habe geschehen lassen. Ich… ich hätte es nicht absichtlich getan, Chka. Nichts hätte mich dazu bringen können, es zu tun. Es geschah, weil ich nach so vielen Jahren begonnen hatte, nachlässiger zu werden in bezug auf unsere Kinder. Es ist immer alles gut gegangen. Ich war unvorsichtig.«


  Mein Menschenvater blickte mich an. Es war, als ob er mich aus großer Entfernung ansähe. Seine Hand bewegte sich, und ich wußte, daß er auch mich berühren wollte. Doch wenn er es tat, würde es genauso danebengehen wie vorher bei meiner Mutter. Sie konnten mich nicht mehr berühren. Innerhalb der Familie konnte man seine gleichgeschlechtlichen Kinder berühren, seine geschlechtslosen Kinder, seine gleichgeschlechtlichen Gefährten und seine Ooloigefährten.


  Nun drehte sich mein Menschenvater abrupt um und ergriff Nikanjs ausgestreckten Sinnesarm. Der Arm war ein hartes, muskulöses Organ, das die unentbehrlichen Sinnes- und Fortpflanzungsorgane der Ooloi enthielt und schützte. Es konnte wahrscheinlich nicht durch bloße Menschenhand beschädigt werden, doch ich glaube, daß Tino es versuchte. Er war zornig und verletzt, und das weckte in ihm den Wunsch, andere zu verletzen. Von meinen beiden Menscheneltern neigte nur er dazu, so zu reagieren. Und nun war das einzige Geschöpf, an das er sich um Trost wenden konnte, derjenige, der schuld an seinem Kummer war. Ein Oankali hätte eine Wand geöffnet und wäre für eine Weile fortgegangen. Selbst Lilith hätte das getan. Tino versuchte, Schmerz zu verursachen. Schmerz für Schmerz.


  Nikanj zog ihn an seinen Körper und hielt ihn unbeweglich, während es ihn tröstete und stumm zu ihm sprach. Es hielt ihn so lange, daß meine Oankali-Eltern Podeste errichteten und sich auf sie setzten, um zu warten. Lilith kam zu mir, obschon sie ihr eigenes Podest hätte errichten können. Mein Geruch muß sie gestört haben, doch sie setzte sich neben mich und schaute mich an.


  »Geht es dir gut?« fragte sie.


  »Ja. Ich glaube, ich werde bald einschlafen.«


  »Du siehst so aus. Stört dich meine Anwesenheit?«


  »Noch nicht. Aber es muß dich stören.«


  »Ich kann es aushalten.«


  Sie blieb, wo sie war. Ich konnte mich daran erinnern, wie ich in ihr gewesen war. Ich konnte mich an die Zeit erinnern, als es nur sie gegeben hatte in meinem Universum. Ich stellte fest, daß ich mich danach sehnte, sie zu berühren. Das hatte ich noch nie gefühlt. Ich war noch nie unfähig gewesen, sie zu berühren. Nun entdeckte ich ein wenig von dem menschlichen Hunger, zu berühren, wo ich es nicht konnte.


  »Hast du Angst?« fragte Lilith.


  »Ich hatte Angst. Doch jetzt, wo ich weiß, daß bei mir alles in Ordnung ist, und daß ihr alle mich hierbehalten werdet, geht es mir bestens.«


  Sie lächelte ein wenig. »Nikas erstes gleichgeschlechtliches Kind. Es ist so einsam gewesen.«


  »Ich weiß.«


  »Wir alle wußten es«, sagte Dichaan von seinem Podest. »Alle Ooloi auf der Erde müssen die Verzweiflung fühlen, die Nikanj fühlte. Das Volk wird die alte Vereinbarung ändern müssen, bevor mehr Unfälle passieren. Das nächste könnte ein fehlerhaftes Ooloi sein.«


  Ein fehlerhafter natürlicher Genmanipulator  ein Ooloi, das mit einer Berührung verzerren oder zerstören konnte. Nichts konnte es vor der Haft auf dem Schiff bewahren. Vielleicht würde es sogar physisch verändert werden müssen, um zu verhindern, daß es in irgendeiner Hinsicht als Ooloi fungierte. Vielleicht würde es so gefährlich sein, daß es sein Leben im Scheintod würde verbringen müssen, wo sein Körper von anderen für schmerzlose Experimente benutzt wurde, sein Bewußtsein für immer ausgeschaltet war.


  Ich schauderte und legte mich wieder hin. Augenblicklich waren sowohl Nikanj als auch Tino neben mir, offensichtlich versöhnt durch ihre Sorge um mich. Nikanj berührte mich mit einem Sinnesarm, entblößte aber nicht die Sinneshand. »Hör zu, Jodahs.«


  Ich konzentrierte mich auf es, ohne die Augen zu öffnen.


  »Du wirst hier gut aufgehoben sein. Ich werde bei dir bleiben. Ich werde von hier aus mit dem Volk reden, und wenn du das Ende dieser ersten Metamorphose erreicht hast, wirst du dich an alles erinnern, was ich zu ihnen gesagt habe  und an alles, was sie gesagt haben.« Es legte einen Sinnesarm um meinen Nacken, und das Gefühl des Arms dort tröstete mich. »Wir werden auf dich aufpassen«, fügte es hinzu.


  Später streifte es mir die Kleidung ab, während ich an der Grenze des Schlafs trieb, wie ein Strohhalm, der auf einem stillen Teich treibt. Ich konnte noch nicht unter die Oberfläche gleiten.


  Etwas wurde in meinen Mund gesteckt. Es hatte den Geschmack und die Textur von Ananasstücken, aber winzige Unterschiede in seinem Geruch verrieten mir, daß es eine Lo-Schöpfung war. Als ich mehrere Stücke gegessen hatte, konnte ich unter die Oberfläche des Schlafs gleiten.
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  Metamorphose ist Schlaf. Tage, Wochen, Monate des Schlafs, der hin und wieder unterbrochen wird durch ein paar Stunden des Erwachens, Essens, Redens. Männer und Frauen schliefen noch mehr, aber sie hatten nur die eine Metamorphose. Ooloi mußten dies zweimal durchmachen.


  Es gab Zeiten, in denen ich genug bei Bewußtsein war, um zu beobachten, wie sich mein Körper entwickelte. Eine Atemöffnung bildete sich an meiner Kehle, so daß ich schließlich in der Lage sein würde, im Wasser ebenso problemlos zu atmen wie an der Luft. Meine Nase wurde nicht in mein Gesicht absorbiert, doch sie wurde zu wenig mehr als einer Verzierung.


  Ich verlor zwar nicht mein Haar, aber ich bekam viele weitere Kopf- und Körpertentakel. Ich würde Sinnesarme erst bei meiner zweiten Metamorphose entwickeln, doch meine Sensitivität war schon verstärkt worden, und ich würde bald in der Lage sein, komplexere multisensorische Illusionen zu vermitteln und zu empfangen und sie wesentlich schneller zu handhaben.


  Und etwas wuchs zwischen meinen Herzen.


  Weil ich menschgeboren war, war der innere Aufbau im Grunde menschlich. Ooloi achten darauf, keine Kinder zu konstruieren, die unkontrollierbare Immunreaktionen in ihren Geburtsmüttern hervorrufen. Selbst zwei Herzen erscheinen manchen Menschen extrem. Manchmal schießen sie auf uns, wo ihrer Meinung nach ein Herz sein sollte  wo ihr eigenes Herz ist , dann laufen sie in Panik weg, weil uns so etwas nicht aufhält.


  Ich glaube nicht, daß viele Menschen gesehen haben, wie die Oankali im Innern aussehen  oder wie wir Konstruierte aussehen. Zwei Herzen sind einfach das Doppelte der menschlichen Zuteilung. Doch das Organ, das jetzt zwischen meinen Herzen wuchs, war keineswegs menschlich.


  Jeder Konstruierte hatte irgendeine Version davon. Männer und Frauen benutzten es, um die Zellen von unbekannten lebenden Dingen zu lagern und lebensfähig zu halten, die sie ausfindig machten und ihrem Ooloigefährten oder -Elter heimbrachten. In den Ooloi war das Organ größer und komplexer. In ihm handhabten die Ooloi DNS-Moleküle geschickter, als Menschenfrauen die Fadenstücke handhabten, die sie benutzten, um ihre Kleidung zu nähen. Ich war in einem solchen Organ konstruiert worden, zusammengesetzt aus den genetischen Beiträgen meiner beiden Mütter und meiner beiden Väter. Die Konstruktion selbst und eine einzelne Oankali-Organelle war der einzige Ooloibeitrag zu meiner Existenz. Die Organelle hatte sich in jeder meiner Zellen geteilt, als die Zellen sich teilten. Sie war zu einem wesentlichen Bestandteil meines Körpers geworden. Wir waren, was wir waren wegen dieser Organelle. Sie machte uns zu Sammlern und Händlern von Leben, die immer lernten, sich immer in jeder Hinsicht veränderten außer in einer  diese eine Organelle. Die Ooloi sagten, wir seien diese Organelle  daß sich die ursprünglichen Oankali durch das Eindringen, die Akquisition, Vervielfältigung und Symbiose dieser Organelle entwickelt hätten. Auf Welten, auf denen es kein intelligentes, auf Kohlenstoff basiertes Leben gab, mit dem sie handeln konnten, ließen die Oankali manchmal absichtlich sehr viele dieser Organellen zurück. Ausgesetzt, würden sie sich ein Zuhause suchen in den unwahrscheinlichsten einheimischen Lebensformen und Veränderungen auslösen  Evolutionen in Spurts. Hunderte von Millionen Jahren später würde vielleicht ein Oankalivolk vorbeikommen und interessante Handelspartner finden, die auf sie warteten. Die Organelle machte oder fand Kompatibilität mit Lebensformen, die so vollkommen verschieden waren, daß sie sich gegenseitig nicht einmal als lebend wahrnehmen konnten.


  Einst war ich ganz in Nikanj eingeschlossen gewesen in einer reifen Version des Organs, das nun zwischen meinen Herzen wuchs. Daran erinnerte ich mich nicht. Mein Bewußtsein erwachte erst im Uterus meiner Menschenmutter.


  Yashi, so nannten die Ooloi ihr genetisches Manipulationsorgan. Manchmal sprachen sie von ihm wie von einer anderen Person. »Ich werde hinausgehen, um den Fluß und den Wald zu probieren. Yashi ist hungrig und windet sich nach etwas Neuem.«


  Wand es sich wirklich? Ich würde es wahrscheinlich erst bei meiner zweiten Metamorphose herausfinden, wenn sich meine Sinnesarme entwickelten. Bis dahin würde sich Yashi vergrößern und entwickeln, um nur ein wenig nützlicher als das eines Mannes oder einer Frau zu werden.


  Andere Oankali-Organe begannen nun, sich zu entwickeln, während Gene, die seit meiner Empfängnis geschlummert hatten, aktiv wurden und das Wachstum neuer, hochspezialisierter Gewebe stimulierten. Erwachsene Ooloi waren verschiedenartiger, als den meisten Menschen klar war. Abgesehen von ihrer Einfügung der Oankali-Organelle leisteten sie keinen genetischen Beitrag zu ihren Kindern. Sie verließen ihre Geburtsfamilien und paarten sich mit Fremden, damit sie nicht mit zuviel Vertraulichkeit konfrontiert sein würden. Menschen sagten, allzu große Vertraulichkeit erzeuge Verachtung. Unter den Oankali erzeugte sie Fehler. Männliche und weibliche Geschwister konnten sich sicher paaren, solange ihr Ooloi aus einer völlig anderen Verwandtschaftsgruppe kam.


  Für ein Ooloi war also ein gleichgeschlechtliches Kind so nahe, wie es je kommen würde, sich in seinen Kinder zu sehen. Unter anderem aus diesem Grund schirmte Nikanj mich ab.


  Ich hatte das Gefühl, als ob es zwischen mir und dem Volk stünde, so daß sie nicht an ihm vorbeikommen konnten, um mich wegzunehmen.


  Ich nahm alles auf, was bei mir im Zimmer passierte, und alles, was durch das Podest von Lo zu mir kam.


  »Wie können wir dir vertrauen?« wollte das Volk vor Nikanj wissen. Seine Botschaften erreichten uns durch Lo und erreichten Lo entweder direkt von unseren Nachbarn oder über Funksignale von anderen Städten, die vom Schiff nach Lo weitergegeben wurden. Und wir hörten von Leuten, die auf dem Schiff lebten. Ein paar Botschaften kamen von nahegelegenen Städten, die eine direkte unterirdische Verbindung zu Lo herstellen konnten. Die Botschaften waren im wesentlichen alle gleich. »Wie können wir dir nur vertrauen? Niemand sonst hat einen so gefährlichen Fehler gemacht.«


  Durch Lo lud Nikanj das Volk ein, es und seine Erkenntnisse zu untersuchen, als ob es eine neu entdeckte Spezies wäre. Es lud sie ein, alles zu lernen, was es über mich wußte. Es ertrug alle Tests, die man sich ausdenken und billigen konnte. Doch es hinderte das Volk daran, mich zu berühren.


  Trotz seiner Fehler war es mein gleichgeschlechtliches Elter. Da es sagte, ich dürfe in der Metamorphose nicht gestört werden, und da das Volk noch nicht überzeugt war, daß Nikanj alle Kompetenz verloren hatte, würde man mich nicht stören. Menschen hielten so etwas für eine Frage der Autorität  wer Autorität über das Kind hatte. Konstruierte und Oankali wußten, daß es eine Frage der Physiologie war. Nikanjs Körper ›verstand‹, was meiner durchmachte  was er brauchte und was nicht. Nikanj ließ mich wissen, daß alles in Ordnung war bei mir und versicherte mir, daß ich nicht allein war. Nach Art von gleichgeschlechtlichen Oankali- und Konstruierteneltern machte es die Metamorphose mit mir durch. Es wußte genau, was mich stören würde und was ungefährlich war. Sein Körper wußte es, und niemand würde dieses Wissen in Frage stellen. Selbst gleichgeschlechtliche Menscheneltern schienen eine Einfühlung mit ihren Kinder zu erreichen, die das Volk respektierte. Ohne diese Einfühlung hatten einige sich entwickelnde Knaben und Mädchen Probleme gehabt. Einer meiner Brüder war während seiner Metamorphose völlig von der Familie und der Gesellschaft von Oankali und Konstruierten abgeschnitten gewesen. Er reagierte auf seine nicht verwandten, rein menschlichen Begleiter, indem er alle sichtbaren Spuren seines eigenen menschlichen Erbes verlor. Er überlebte zwar, denn die Menschen hatten ihn so gut sie es vermochten betreut, doch er mußte sich damit abfinden, daß man ihn nach der Metamorphose wie eine völlig andere Person behandelte. Er war menschgeboren, doch unsere Menscheneltern erkannten ihn überhaupt nicht, als er nach Hause kam.


  »Ich will dich weder zum menschlichen Extrem noch zum Oankali-Extrem hindrängen«, sagte Nikanj einmal, als das Volk ihm ein paar Stunden Ruhe gab. Es sprach oft mit mir, da es wußte, daß ich hören und mich erinnern würde, ob ich bei Bewußtsein war oder nicht. Seine Anwesenheit und seine Stimme trösteten mich. »Ich möchte, daß du dich in jeder Hinsicht so entwickelst, wie du solltest. Je normaler deine Veränderungen sind, desto eher wird dich das Volk als normal akzeptieren.«


  Es hatte das Volk noch nicht überzeugt, irgend etwas an mir zu akzeptieren. Nicht einmal, daß mir erlaubt sein sollte, auf der Erde zu bleiben und in Lo zu leben während meiner Suberwachsenenphase und der zweiten Metamorphose. Der Konsens war jetzt, daß ich auf das Schiff hinaufgebracht werden sollte, sobald ich diese erste Metamorphose abgeschlossen hatte. Suberwachsene wurden noch als Kinder betrachtet, doch sie konnten als Ooloi arbeiten in Hinsichten, die nicht die Fortpflanzung betrafen. Suberwachsene konnten nicht nur Krankheiten heilen oder verursachen, sondern sie konnten auch genetische Veränderungen  Mutationen  in Pflanzen und Tieren hervorrufen. Sie konnten alles tun, was man ohne Gefährten tun konnte. Sie konnten unbeabsichtigt tödlich sein, indem sie Insekten und Mikroorganismen auf unerwartete Weise veränderten.


  »Ich will nicht irgend etwas schaden«, sagte ich gegen Ende meiner monatelangen Veränderung, als ich wieder sprechen konnte. »Laß nicht zu, daß ich Schaden anrichte.«


  »Keinen Schaden, Oeka«, antwortete Nikanj leise. Es hatte sich wie so oft neben mich hingelegt, damit es bei mir sein konnte, während ich schlief, und trotzdem seine Kopf- und Körpertentakel in das Podest  das Fleisch von Lo  eindringen lassen und mit dem Volk kommunizieren konnte. »Es ist kein Fehler in dir«, fuhr es fort. »Du solltest dir über alles klar sein, was du tust. Du kannst Fehler machen, aber du kannst sie auch wahrnehmen. Und du kannst sie korrigieren. Ich werde dir helfen.«


  Seine Worte gaben eine Sicherheit, wie es nichts sonst gekonnt hätte. Ich hatte angefangen, mich wie einer der schlafenden Vulkane hoch in den Bergen jenseits des Waldes zu fühlen  wie etwas, das jederzeit explodieren und alles vernichten konnte, was zufällig in der Nähe war.


  »Da ist jedoch etwas, dessen du dir bewußt sein mußt«, sagte Nikanj.


  »Ja?«


  »Du wirst vollkommen sein in Hinsichten, wie es männliche und weibliche Konstruierte nicht gewesen sind. Schließlich werden du und andere wie du schlummernde Fähigkeiten in Männern und Frauen wecken. Doch du, als Ooloi, kannst keine schlummernden Fähigkeiten haben.«


  »Was wird es bedeuten… vollkommen zu sein?«


  »Du wirst dich verändern können. Was wir von einer Generation zur nächsten tun können  unsere Form zu verändern, zu früheren Formen oder Formkombinationen zurückzukehren  wirst du in dir selbst tun können. Äußerlich wirst du vielleicht sogar in der Lage sein, neue Formen, ein neues Äußeres zur Tarnung zu schaffen. Das ist es, was wir beabsichtigten.«


  »Wenn ich meine Form verändern kann…« Ich konzentrierte mich scharf auf Nikanj. »Könnte ich männlich werden?«


  Nikanj zögerte. »Willst du immer noch männlich werden?«


  Hatte ich jemals männlich sein wollen? Ich hatte einfach angenommen, daß ich männlich war und keine Wahl in der Sache haben würde. »Das Volk würde dir nicht so hart zusetzen, wenn ich männlich wäre.«


  Es sagte nichts.


  »Sie haben mich noch nicht akzeptiert«, argumentierte ich. »Sie könnten mich weiter zurückweisen, bis die Familie Lo verlassen müßte  alles wegen mir.«


  Es fuhr fort, sich stumm auf mich zu konzentrieren. Es gab Augenblicke, wo ich die Menschen um ihre Fähigkeit beneidete, ihr Sehvermögen abzustellen, indem sie die Augen schlossen, ihr Verständnis abzustellen durch einen bewußten Akt der Verweigerung, der über meinen Verstand ging.


  Ich schloß meine Kehle und atmete nach Menschenart geräuschvoll durch den Mund aus. Es war jetzt nicht nötig, wenn ich nicht redete, aber es füllte die Zeit aus.


  »Ich habe zu viele Gefühle«, sagte ich. »Ich will dein gleichgeschlechtliches Kind sein, aber ich will der Familie keine Schwierigkeiten bereiten.«


  »Was willst du für dich selbst?«


  Jetzt konnte ich nicht sprechen. Ich würde es verletzen, was ich auch sagte.


  »Oeka, ich muß wissen, was du willst, was du fühlst, und um deinetwillen mußt du es mir sagen. Es wird besser für dich sein, wenn dich das Volk nur durch mich sieht, bis deine Metamorphose abgeschlossen ist.«


  Es hatte recht. Der Gedanke, daß mich eine Menge anderer Leute jetzt belästigten, war erschreckend, beängstigend. Ich hatte nicht gewußt, daß es das sein würde, aber das war es. »Ich möchte nicht aufhören zu sein, was ich bin«, sagte ich. »Ich… ich will ooloi sein. Ich will es wirklich. Und ich wünsche, ich würde es nicht wollen. Wie kann ich der Familie soviel Schwierigkeiten bereiten wollen?«


  »Du willst sein, was du bist. Das ist gesund und richtig für dich. Was wir diesbezüglich tun, ist unsere Entscheidung, unsere Verantwortung. Nicht deine.«


  Ich hätte dies vielleicht nicht geglaubt, wenn ein Mensch es gesagt hätte. Menschen sagten eins mit dem Körper und etwas anderes mit dem Mund, und jeder mußte Zeit und Energie aufwenden, um herauszufinden, was sie wirklich meinten. Und wenn man sie dann verstand, wurden die Menschen zornig und führten sich auf, als ob man Gedanken aus ihrem Kopf gestohlen hätte.


  Nikanj dagegen meinte, was es sagte. Sein Körper und sein Mund sagten dasselbe. Es glaubte, daß ich sein wollen sollte, was ich war. Aber…


  »Ooan, könnte ich mich verändern, wenn ich wollte?«


  Es legte seine Kopf- und Körpertentakel glatt an seine Haut als Zeichen seiner Belustigung über meine Neugier. »Jetzt nicht. Aber wenn du reif bist, wirst du dich veranlassen können, männlich auszusehen. Du wärst jedoch nicht mit einer männlichen Sexualrolle zufrieden, und du würdest keinen männlichen Beitrag zur Fortpflanzung leisten können.«


  Ich versuchte, mich zu bewegen, versuchte, die Hand nach ihm auszustrecken, doch ich war immer noch zu schwach. Sprechen war ermüdend, fast jede andere Bewegung unmöglich. Meine Kopftentakel schwangen in seine Richtung.


  Es rückte näher und ließ zu, daß ich es berührte, ließ mich sein Fleisch untersuchen, so daß ich beginnen konnte, den Unterschied zwischen seinem Fleisch und meinem zu verstehen. Ich würde die extremste Version eines Konstruierten sein  nicht bloß eine Mischung aus menschlichen Eigenschaften und Oankali-Eigenschaften, sondern auch in der Lage, meinen Körper in Hinsichten zu benutzen, wie es weder Mensch noch Oankali konnte. Synergie.


  Ich studierte eine einzelne Zelle von Nikanjs Arm, verglich sie mit Zellen von mir. Abgesehen von meiner menschlichen Beimischung schien der Hauptunterschied der zu sein, daß bestimmte Gene von mir aktiviert worden waren und meine Metamorphose verursacht hatten. Ich fragte mich, was passieren mochte, wenn sich diese Gene in Nikanj aktivierten. Es war reif. Gab es andere Veränderungen, die es durchmachen könnte?


  »Hör auf«, sagte Nikanj ruhig. Es signalisierte stumm und sprach laut. Sein stummes Signal fühlte sich dringend an. Was machte ich da gerade?


  »Schau, was du angerichtet hast.« Nun sprach es nur stumm.


  Ich untersuchte die Zelle, die ich berührt hatte, noch einmal und erkannte, daß ich irgendwie die Gene lokalisiert und aktiviert hatte, auf die ich neugierig gewesen war. Diese Gene versuchten jetzt, andere ihrer Art in anderen Zellen zu aktivieren, versuchten, Nikanjs Körper dazu zu veranlassen, mit der Absonderung von unpassenden Hormonen zu beginnen, die unpassendes Wachstum hervorrufen würden.


  Was würde wachsen?


  »Nichts würde in mir wachsen«, sagte Nikanj, und ich begriff, daß es meine Neugier wahrgenommen hatte. »Die Zelle wird sterben. Siehst du?«


  Die Zelle starb, während ich zusah.


  »Ich hätte sie am Leben erhalten können«, fuhr Nikanj fort. »Durch einen bewußten Akt hätte ich meinen Körper daran hindern können, sie abzustoßen. Ohne dich hätte ich die schlummernden Gene jedoch nicht aktivieren können. Mein Körper lehnt ein solches Verhalten als… zutiefst selbstzerstörerisch ab.«


  »Aber es erschien nicht falsch oder gefährlich«, sagte ich. »Es fühlte sich nur… deplaciert an.«


  »Am falschen Ort, zur falschen Zeit. In einem Menschen könnte das genügen, um zu töten.«


  Ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Meine Neugier löste sich in Furcht auf.


  »Wenn du sie berührst, zieh dich niemals zurück, ohne vorher überprüft zu haben, ob du Schaden angerichtet hast.«


  »Ich werde sie überhaupt nicht berühren.«


  »Du wirst ihnen nicht widerstehen können.«


  Es zweifelte nicht, und es glaubte oder vermutete auch nicht. Es wußte es. »Was soll ich tun?« flüsterte ich laut. Es konnte sich in solchen Dingen nicht irren. Es lebte schon zu lange, hatte schon zuviel gesehen.


  »Im Augenblick kannst du nur vorsichtig sein. Nach deiner zweiten Metamorphose wirst du dich paaren, und du wirst nicht mehr ganz so interessiert daran sein, Leute zu untersuchen, die nicht deine Gefährten sind.«


  »Aber das könnte erst in zwei oder drei Jahren sein.«


  »Früher, denke ich. Dein Körper fühlt sich so an, als ob er sich jetzt rasch entwickeln wird. Bis dahin weißt du, wie vorsichtig du sein mußt.«


  »Ich weiß nicht, ob ich es kann. Bei jeder Berührung so vorsichtig zu sein…«


  »Nur bei tiefen Berührungen.« Berührungen, die Fleisch mit Sinnestentakeln oder, später, mit Sinnesarmen durchdrangen. Nur Menschen konnten mit weniger als tiefen Berührungen zufrieden sein.


  »Ich weiß nicht, wie ich so vorsichtig sein kann«, sagte ich. »Aber ich muß es sein.«


  »Ja.«


  Es berührte meine Kopftentakel zustimmend mit mehreren von seinen eigenen. Dann untersuchte es gründlich den Rest meines Körpers, wobei es wieder nach gefährlichen Fehlern Ausschau hielt und Informationen für das Volk sammelte. Ich entspannte mich und ließ es arbeiten, und es sagte augenblicklich: »Nein!«


  »Was?« fragte ich. Diesmal hatte ich wirklich nichts gemacht. Das wußte ich.


  »Solange du dich nicht sehr viel besser kennst, kannst du es dir nicht leisten, dich so zu entspannen, während du mit einer anderen Person in Kontakt bist. Nicht einmal bei mir. Du bist zu kompetent, zu gut dazu fähig, winzige, potentiell tödliche Veränderungen in Genen, in Zellen, in Organen zu bewirken. Was wahrzunehmen Männer, Frauen und selbst manche Ooloi sich anstrengen müssen, mußt du einfach auf der einen oder anderen Ebene wahrnehmen. Was zu tun ihnen beigebracht werden muß, was zu tun sie sich anstrengen müssen, kannst du fast ohne zu überlegen tun. Du besitzt die ganze Sensivität, die ich dir geben konnte, und das ist sehr viel. Und du besitzt die latenten Fähigkeiten deiner menschlichen Vorfahren. In dir sind diese Fähigkeiten nicht mehr latent. Das ist der Grund, warum du Gene in mir aktivieren konntest, die nicht einmal ich wieder wecken kann. Das ist der Grund, warum Menschen eine solche Kostbarkeit sind. Sie haben uns regenerative Fähigkeiten geschenkt, die wir noch nie hatten austauschen können, obschon wir andere Spezies gefunden haben, die solche Fähigkeiten besaßen. Ich bin hier, weil ein Mensch in der Lage war, solche Fähigkeiten mit mir zu teilen.«


  Es meinte Lilith, meine Geburtsmutter. Jedes Kind in der Familie hatte diese Geschichte gehört. Einer von Nikanjs Sinnesarmen war fast von seinem Körper abgetrennt gewesen, doch Lilith erlaubte ihm, sich in ihren Körper einzuhaken und bestimmte ihrer hochspezialisierten Gene zu aktivieren. Nikanj benutzte das, was es aus ihnen lernte, um seine eigenen Zellen zu ermuntern, zu wachsen und die komplexen Strukturen des Arms neu zu befestigen. Es hätte dies nicht schaffen können ohne die auslösende Wirkung von Lilith genetischer Hilfe.


  Lilith Fähigkeit lag in der Familie, obschon weder sie noch ihre Vorfahren in der Lage gewesen waren, sie zu kontrollieren. Sie hatte entweder in ihnen geschlummert oder war auf verrückte, willkürliche Weise erwacht und hatte das Wachstum von nutzlosem neuem Gewebe verursacht.


  Menschen nannten diesen Zustand Krebs. Für sie war es eine verhaßte Krankheit. Für die Oankali war es eine Kostbarkeit. Es war Schönheit, die über den menschlichen Horizont ging.


  Nikanj wäre ohne Lilith Hilfe vielleicht gestorben. Wenn es, verstümmelt, überlebt hätte, hätte es nicht als Ooloi funktionieren können. Seine Gefährten hätten ein anderes Ooloi finden müssen. Sie waren damals noch jung. Vielleicht hätten sie den Bruch überlebt und es geschafft, jemand anders zu akzeptieren. Doch dann würden wir nicht existieren  wir, die Kinder, die Nikanj Gen für Gen, Chromosom für Chromosom konstruiert hatte. Ein anderes Ooloi hätte eine andere Mischung gewählt, hätte eine andere Genreihe hergestellt, um das geschaffene Ganze zusammenzustoppeln und es lebensfähig zu machen. Unsere ganze konstruierte Einzigartigkeit war das Werk unseres Ooloi-Elter. Bis zu seinem Fehler mit mir war Nikanj für die Schönheit seiner Kinder bekannt gewesen. Es hatte alles geteilt, was es über das Mischen von konstruierten Kindern wußte, und es hatte wahrscheinlich andere vor Schmerz, Problemen und tödlichem Irrtum bewahrt. Es hatte dies alles tun können, weil es, dank Lilith, zwei funktionierende Sinnesarme hatte.


  »Du könntest Menschen ihren Krebs zurückgeben«, sagte es und holte mich aus meinen Gedanken. »Oder du könntest sie genetisch beeinflussen. Du könntest ihr Immunsystem schädigen, neurologische Störungen und Drüsenprobleme hervorrufen… Du könntest ihnen Krankheiten geben, für die sie keine Namen haben. Das alles könntest du tun, wenn du nur einen Moment unaufmerksam wärst.« Es hielt inne, ganz auf mich konzentriert. »Menschen werden dich anziehen und dich verführen, ohne daß ihnen klar ist, was sie tun. Aber sie werden keine Verteidigung gegen dich haben. Und du bist wahrscheinlich sexuell so frühreif wie jeder menschgeborene Konstruierte.«


  »Ich habe keine Sinnesarme«, entgegnete ich. »Was kann ich sexuell tun, bis sie sich entwickeln?« Ich hatte nichts mehr zwischen meinen Beinen. Niemand, der mich nackt sah, konnte mich irrtümlich für männlich halten  oder weiblich. Ich war ein suberwachsenes Ooloi, und das würde ich für Jahre sein  oder vielleicht nur für Monate, wenn Nikanj recht hatte mit dem Tempo meines Reifeprozesses.


  »Du wirst Vergnügen an neuen Empfindungen finden können«, erklärte es. »Insbesondere an dem komplexen, erschreckenden, verheißungsvollen Geschmack von Menschen. Ich genoß sie nicht oft, als ich suberwachsen war, weil ich wenig zurückgeben konnte. Ich probierte Lilith, wenn ich sie heilen oder notwendige Veränderungen vornehmen konnte. Aber ich konnte kein Vergnügen bereiten, bis ich erwachsen war. Du kannst es jetzt vielleicht mit Sinnestentakeln tun.«


  Verwundert zog ich meine Sinnestentakel fest an mich. Da war dieses Menschenpaar gewesen, das ich kennengelernt hatte, kurz bevor ich vor Monaten eingeschlafen war. Sie waren inzwischen auf dem Weg zum Mars. Doch wie hätten sie geschmeckt? Die Frau hätte es mich vielleicht herausfinden lassen. Aber der Mann…? Wie verführte ein Ooloi Menschenmänner? Männer waren mißtrauisch, feindselig, gefährlich. Ich wünschte mir plötzlich sehr, einen zu probieren. Ich hatte meinen Menschenvater und andere gepaarte Männer vor meiner Veränderung probiert, doch damals war ich noch nicht so wahrnehmungsfähig gewesen. Ich wollte einen ungepaarten Fremden berühren  vielleicht einen potentiellen Gefährten.


  »Frühreif«, sagte Nikanj ausdruckslos. »Bleib eine Zeitlang bei Konstruierten. Sie sind nicht wehrlos. Doch selbst sie können verletzt werden. Du kannst sie so subtil schädigen, daß niemand das Problem bemerkt, bis es ernst wird. Sei vorsichtiger, als du je gewesen bist.«


  »Werden sie sich von mir berühren lassen?«


  »Ich weiß es nicht. Das Volk hat noch nicht entschieden.«


  Ich dachte darüber nach, wie es sein mochte, meine ganze Suberwachsenenzeit allein im Wald mit nur meinen Eltern und ungepaarten Geschwistern als Gesellschaft zu verbringen. Ein Schauder durchlief meinen Körper, und Nikanj berührte besorgt meine Sinnestentakel mit seinen.


  »Ich will, daß sie mich akzeptieren«, sagte ich unnötiger weise.


  »Ja. Ich sehe ein, daß jedes Exil hart für dich sein könnte, schlimm für dich. Aber… vielleicht wäre das Exil auf Chkahichdahk am wenigsten hart. Meine Eltern sind noch dort. Sie würden dich aufnehmen.«


  Schiffsexil. »Du hast gesagt, du würdest nicht zulassen, daß sie mich wegholen!«


  »Das werde ich auch nicht. Du wirst bei uns bleiben, solange du bleiben willst.«


  Es meinte, so lange ich nicht unglücklicher war allein mit der Familie, als ich, wie es glaubte, wäre, wenn ich von der Familie getrennt und auf das Schiff geschickt würde. Menschen neigten dazu, Ooloi mißzuverstehen, wenn Ooloi solche Dinge sagten. Sie dachten, die Ooloi versprächen, daß sie nichts unternehmen würden, bis die Menschen sagten, daß sie sich anders besonnen hätten  es den Ooloi mit dem Mund, mit Worten sagten. Doch die Ooloi nahmen alles wahr, was ein lebendes Wesen sagte  alle Worte, alle Gesten und eine große Reihe anderer innerer und äußerer Körperreaktionen.


  Ooloi nahmen alles auf und handelten gemäß dem Konsens, welchen auch immer sie entdeckten. Somit behandelten Ooloi einzelne genauso, wie sie Gruppen von Lebewesen behandelten. Sie suchten einen Konsens. Wenn es keinen gab, bedeutete das, daß das Lebewesen verwirrt war, unwissend, erschreckt oder auf eine andere Weise noch nicht fähig, seine eigenen primären Interessen zu erkennen. Die Ooloi vermittelten Informationen und vielleicht Ruhe, bis sie einen Konsens wahrnehmen konnten. Dann handelten sie.


  Wenn Nikanj eines Tages sah, daß ich Gefährten mehr brauchte, als ich meine Familie brauchte, würde es mich auf das Schiff schicken, ganz gleich, was ich sagte.
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  Als die Tage vergingen, wurde ich kräftiger. Ich hoffte, ich wünschte, ich appellierte an mich, daß Nikanj keinen Grund haben würde, jemals einen Konsens in mir zu suchen. Wenn das Volk mir nur vertrauen würde, wahrnehmen würde, daß ich ebensowenig daran interessiert war, meine neuen Fähigkeiten dazu zu benutzen, anderen Lebewesen zu schaden, wie daran, mir selbst zu schaden.


  Unglücklicherweise tat ich beides oft. Wenigstens jeden Tag mußte Nikanj irgendeinen Schaden beheben, den ich Lo zugefügt hatte  dem lebenden Podest, auf dem ich lag. Los natürliche Farbe war graubraun. Unter mir wurde es gelb. Es entwickelte Schwellungen. Rauhe, krankhafte Stellen erschienen auf ihm. Sein Geruch veränderte sich, wurde faulig. Teile von ihm lösten sich ab. Manchmal entwickelte es tiefe, offene Wunden.


  Und alles, was ich Lo antat, tat ich auch mir selbst an. Aber es war Lo, dem gegenüber ich mich schuldig fühlte. Lo war Elter, Geschwister, Zuhause. Es war die Welt, in die ich hineingeboren worden war. Als Ooloi würde ich sie verlassen müssen, wenn ich mich paarte. Doch eingewebt in seine genetische Struktur und meine eigene war das unverwechselbare Zeichen der Lo-Verwandtschaftsgruppe. Ich hätte alles getan, um zu vermeiden, Lo Schmerzen zuzufügen.


  Sobald ich konnte, stand ich von meinem Podest auf und sammelte totes Holz, um darauf zu schlafen.


  Lo aß das Holz. Es war nicht intelligent genug, daß man vernünftig mit ihm reden konnte  würde es erst in vielleicht hundert Jahren sein. Aber es war sich selbst bewußt. Es wußte, was ein Teil von ihm war und was nicht. Ich war ein Teil von ihm  einer seiner vielen Teile. Es wollte nicht, daß ich bei ihm und doch so weit weg von ihm war, getrennt durch soviel tote Materie. Es zog die Schmerzen, die ich ihm zufügte, dem unnatürlichen Juckreiz augenscheinlicher Zurückweisung vor.


  Also fügte ich ihm weiter Schmerzen zu, bis ich völlig wiederhergestellt war. Zu diesem Zeitpunkt wußte ich ebensogut wie alle anderen, daß ich gehen mußte. Das Volk wollte immer noch, daß ich nach Chkahichdahk ging, weil das Schiff ein viel älterer, widerstandsfähigerer Organismus war. Es war wie die meisten Ooloi in der Lage, sich selbst zu schützen und zu heilen. Auch Lo würde eines Tages so widerstandsfähig sein, aber frühestens in einem Jahrhundert. Und auf dem Schiff konnte ich von weitaus mehr reifen Ooloi beobachtet werden.


  Oder ich konnte hier auf der Erde ins Exil gehen  bevor ich Lo oder jemandem in Lo mehr Schaden zufügte. Dies waren meine einzigen Alternativen. Durch Lo hatte Nikanj die Luft meines Zimmers unter Kontrolle gehalten. Es hatte dafür gesorgt, daß ich nicht die Mikroorganismen veränderte, mit denen ich in Kontakt kam. Und draußen mieden Insekten mich, so wie sie alle Oankali und Konstruierten mieden. Das Volk würde mir also Exil auf der Erde gestatten.


  Ohne eigentliche Diskussion rüsteten wir uns für die Abreise. Meine Menscheneltern packten Bündel für sich, wickelten Hängematten aus Lo-Tuch um Vorkriegsbücher, Werkzeuge, Extrakleidung und Nahrungsmittel aus Lilith Garten  Nahrungsmittel, die im Erdboden gewachsen waren, nicht aus der Substanz von Lo. Sowohl Lilith als auch Tino wußten, daß ihre Oankaligefährten für all ihre physischen Bedürfnisse sorgen würden, trotzdem konnten sie sich nicht ohne weiteres damit abfinden, völlig abhängig zu sein. Dies war eine Eigenschaft erwachsener Menschen, die die Oankali nie verstanden. Die Oankali akzeptierten es einfach, so gut sie es vermochten, und freuten sich zu sehen, daß wir Konstruierte es verstanden.


  Ich ging zu meiner Menschenmutter und beobachtete, wie sie ihr Bündel zusammenstellte. Ich berührte sie nicht  hatte keinen Menschen mehr berührt seit dem Ende meiner Metamorphose. Als Erinnerung an meinen instabilen Zustand hatte ich ein rauhes, krustiges Gewächs an meiner rechten Hand bekommen. Ich hatte es zweimal bewußt resorbiert, doch jede Nacht kam es wieder. Ich sah, wie Lilith darauf starrte.


  »Es wird heilen«, sagte ich ihr. »Nikanj wird mir dabei helfen.«


  »Tut es weh?« fragte sie.


  »Nein. Es fühlt sich nur… falsch an. Wie ein Gewicht, das dort festgebunden ist, wo es nicht sein sollte.«


  »Warum ist es falsch?«


  Ich blickte auf das Gewächs. Es war rot und stellenweise rissig, krustig von verzerrtem Fleisch und getrocknetem Blut. Es schien immer ein wenig zu bluten. »Ich habe es verursacht«, sagte ich, »aber ich verstehe nicht, wie ich es gemacht habe. Ich habe ein paar offensichtliche Probleme behoben, aber das Gewächs kommt immer wieder.«


  »Wie geht es dir sonst?«


  »Gut, glaube ich. Und wenn Ooan mir erst zeigt, wie man dieses Gewächs beseitigen kann, werde ich es mir merken.«


  Ich glaube, mein Geruch begann sie zu stören. Lilith trat zurück, schaute mich jedoch an, als ob sie mich berühren wollte. »Wie kann ich dir helfen?« fragte sie.


  »Mach ein Bündel für mich.«


  Sie sah überrascht aus. »Was soll ich hineintun?«


  Ich zögerte, weil ich Angst hatte, meine Antwort würde sie verletzen. Doch ich wollte das Bündel, und nur sie konnte es so zusammenstellen, wie ich es mir wünschte. »Vielleicht lebe ich nicht wieder hier.«


  Sie blinzelte, blickte mich an mit dem Schmerz, den nicht zu sehen ich gehofft hatte.


  »Ich will menschliche Dinge«, erklärte ich. »Kleine menschliche Dinge, die du und Tino zurücklassen würdet. Und ich will Yams aus deinem Garten  und Cassava und Obst und Samen. Exemplare von allem Samen oder was immer man braucht, um deine Pflanzen zu ziehen.«


  »Nikanj könnte dir Zellproben geben.«


  »Ich weiß… aber tust du es?«


  »Ja.«


  Ich zögerte wieder. »Ich würde Lo ohnehin verlassen müssen, weißt du. Selbst ohne dieses Exil könnte ich mich nicht hier paaren, wo ich mit fast jedem verwandt bin.«


  »Ich weiß. Aber es wird noch eine Weile dauern, bis du dich paarst. Und wenn du deswegen fortgehen würdest, würden wir dich wiedersehen. Wenn du auf das Schiff gehen mußt… sehen wir dich vielleicht nicht wieder.«


  »Ich gehöre auf diese Welt«, sagte ich. »Ich habe vor, zu bleiben. Aber trotzdem möchte ich etwas von dir und Tino haben.«


  »Also gut.«


  Wir schauten uns an, als ob wir uns schon Lebewohl sagten  als ob nur ich fortgehen würde. Ich verließ sie dann, um einen letzten Spaziergang durch Lo zu machen und mich von den Leuten zu verabschieden, mit denen ich mein Leben verbracht hatte. Lo war mehr als eine Stadt. Es war eine Familiengruppe. Alle Oankalimänner und -frauen waren auf irgendeine Weise verwandt. Alle Konstruierten waren verwandt bis auf die wenigen Männer, die aus anderen Städten hereindrifteten. Alle Ooloi waren ein Teil von Lo geworden, als sie sich hier gepaart hatten. Und jeder Mensch, der lange blieb in einer Beziehung mit einer Oankalifamilie, war enger verwandt, als den meisten Menschen bewußt war.


  Es war schwer, sich von solchen Leuten zu verabschieden, zu wissen, daß ich sie vielleicht nicht wiedersehen würde.


  Es war schwer, es nicht zu wagen, sie zu berühren, ihnen nicht zu erlauben, mich zu berühren. Aber ich würde sicherlich mit einigen von ihnen das gleiche machen, was ich immer wieder mit Lo machte  sie verändern, sie beschädigen, wie ich mich immer mich selbst veränderte und beschädigte. Und weil ich ein Ooloi und Konstruierter war, konnte ich theoretisch mehr Schaden überleben als sie. Ich sollte Nikanj wissen lassen, wenn ich irgend jemanden berührte.


  Überall wo ich hinging, wurde ich von Ooloi mit einer schrecklichen Mischung aus Mißtrauen und Hoffnung, Furcht und Bedürfnis beobachtet. Wenn ich keine Kontrolle lernte, wie lange würde es dauern, bis sie gleichgeschlechtliche Kinder haben konnten? Ich konnte sie mehr verletzen als jeder andere, den sie kannten. Die scharfen, aufmerksamen Kegel ihrer Kopftentakel folgten mir überall hin und lasteten wie Baumstämme auf mir. Wenn es etwas gab, dem zu entkommen ich froh sein würde, so war es ihre angespannte, dauernde Aufmerksamkeit.


  Ich ging zu unserem Nachbarn Tehkorahs, ein Ooloi, dessen menschliche Gefährten meinen Menscheneltern besonders nahestanden. »Glaubst du, ich sollte ins Exil auf das Schiff gehen?« fragte ich es.


  »Ja.« Seine Stimme war leiser als die meisten leisen Ooloistimmen. Tehkorahs zog es vor, überhaupt nicht laut zu sprechen. Doch Zeichen waren leer ohne ergänzende Berührung, und selbst Tehkorahs konnte mich nicht berühren. Das schmerzte, weil es ooloi war und sicher vor allem, was ich wahrscheinlich tun würde. »Ja«, wiederholte es untypischerweise.


  »Warum? Du kennst mich. Ich werde niemanden berühren. Und ich werde Kontrolle lernen.«


  »Wenn du kannst.«


  »… ja.«


  »Es gibt Widerständler im Wald. Wenn ihr lange genug da draußen seid, werden sie euch finden.«


  »Die meisten von ihnen sind emigriert.«


  »Viele. Nicht die meisten.«


  »Ich werde sie nicht berühren.«


  »Natürlich wirst du es.«


  Ich öffnete den Mund, schloß ihn dann angesichts Tehkorahs Sicherheit. Es war kein Vorbehalt in ihm, keine Verheimlichung. Es sagte das, was es für die Wahrheit hielt.


  Nach einer Weile meinte es: »Wie hungrig bist du?«


  Ich antwortete nicht. Es wollte nicht wissen, wie dringend ich Essen wollte, sondern wann ich zuletzt berührt worden war. Gerade bevor ich weggegangen wäre, streckte es alle vier Arme aus. Ich zögerte, ging dann in seine Umarmung.


  Es hatte keine Angst vor mir. Es war ein Waldbrand von Neugier, Sehnsucht und Furcht, und ich stand getröstet und beruhigt da, während es mich mit jedem Sinnestentakel, der mich erreichen konnte, und mit beiden Sinnesarmen untersuchte.


  Wir stillten gegenseitig unseren Hunger. Ich hungerte danach, berührt zu werden, und Tehkorahs danach, alles aus erster Hand zu erfahren und es alles zu verstehen. Als ich es beobachtete, begriff ich, daß es in erster Linie sich selbst beruhigen wollte. Es wollte aus einem Verständnis meines Körpers heraus ersehen, daß ich Kontrolle gewinnen würde, daß ich ein klarer Erfolg war, damit es wissen würde, daß es seine eigenen gleichgeschlechtlichen Kinder würde haben dürfen. Bald.


  Als es mich losließ, war es noch immer verständnislos. »Du warst sehr hungrig«, sagte es. »Und das, nachdem du erst ein oder zwei Tage gemieden worden bist.« Es verknotete seine Kopf- und Körpertentakel hart an seinem Fleisch. »Du weißt etwas von dem, was wir tun können, wir Ooloi, aber ich glaube, du hattest keine Vorstellung, wie sehr wir Kontakt mit anderen Leuten brauchen. Und du scheinst ihn noch mehr zu brauchen als wir. Verbring mehr Zeit mit deinem gepaarten Geschwister, sonst könntest du gefährlich werden.«


  »Ich will Aaor nicht verletzen.«


  »Nikanj wird es heilen, bis du es selbst lernst. Falls du es lernst.«


  »Ich will es trotzdem nicht verletzen.«


  »Ich glaube nicht, daß du ihm sehr schaden kannst. Aber nicht zu jemandem gehen zu können, um getröstet zu werden, kann dich wie der Blitz machen  blind und möglicherweise tödlich.«


  Ich schaute es an, und meine Kopftentakel schwangen konzentriert nach vorn. »Was hast du gelernt, als du mich untersucht hast? Du warst nicht zufrieden. Bedeutet das, du glaubst, daß ich keine Kontrolle lernen kann?«


  »Ich weiß nicht, ob du es kannst oder nicht. Ich könnte es nicht sagen. Nikanj ist der Meinung, daß du es kannst, aber es wird schwer sein. Ich weiß nicht, was es sieht, daß es diesen Schluß zieht. Vielleicht sieht es nur sein erstes gleichgeschlechtliches Kind.«


  »Glaubst du immer noch, daß ich auf das Schiff gehen sollte?«


  »Ja. Dir zuliebe. Allen zuliebe.« Es rieb sich die rechte Hand, und ich sah, daß es ein Duplikat meines krustigen, eiternden Tumors bekommen hatte.


  »Es tut mir leid«, sagte ich. »Weißt du, was ich falsch gemacht habe, um das zu verursachen?«


  »Eine Kombination von Dingen. Ich verstehe sie noch nicht ganz. Du solltest dies Nikanj bringen, jetzt.«


  »Wirst du wieder in Ordnung kommen?«


  »Ja.«


  Ich schaute es an und vermißte es schon  ein relativ kleines, blaßgraues Ooloi aus der Jah-Verwandtschaftsgruppe. Es entrollte einen Sinnesarm und berührte eine Sinnesstelle in meinem Gesicht. Es konnte die Stellen sehen  so wie ich es jetzt konnte. Ihre Textur war ein wenig rauher als die Haut um sie herum. Tehkorahs machte den Kontakt zu einem scharfen, süßen Schock der Lust, der mich überspülte wie ein plötzlicher, kühler Regen. Er verebbte allmählich. Ein Lebewohl.
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  Es regnete, als wir aufbrachen. Es goß in Strömen. Ein kurzer Wasserfall vom Himmel. Lilith sagte, solche Regengüsse kämen vor, um uns daran zu erinnern, daß wir in einem Regenwald lebten. Sie wurde in einem Wüstenort namens Los Angeles geboren. Sie liebte plötzliche, heftige Regenschauer.


  Wir waren elf. Meine fünf Eltern, Aaor und ich, Oni und Hozh, Ayodele und Yedik. Diese vier letzten waren meine jüngsten Geschwister. Wir hätten sie bei einigen unserer erwachsenen Geschwister zurücklassen können, aber sie wollten nicht bleiben. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Ich hätte mich in jenem prämetamorphischen Zustand auch nicht von unseren Eltern trennen wollen. Sogar jetzt, zwischen den Metamorphosen, brauchte ich sie. Und die Familie wäre nicht richtig gewesen ohne die jüngeren Geschwister. Meine Eltern hatten jetzt nur alle zehn Jahre ein Paar. Normalerweise hätten sie schon mit dem nächsten Paar begonnen. Doch während der Monate meiner Metamorphose hatten sie beschlossen, zu warten, bis sie nach Lo zurückkehren konnten  mit oder ohne mich.


  Wir gingen zunächst zu Lilith Garten, um noch etwas frisches Obst und Gemüse mitzunehmen. Ich glaube, sie und Tino wollten ihn nur noch einmal sehen.


  »Es ist ohnehin Zeit, dieses Land brachliegen zu lassen«, sagte Lilith, während wir gingen. Sie wechselte alle paar Jahre die Lage ihres Gartens und ließ zu, daß der Wald das Land wieder in Besitz nahm. Mit diesen Wechseln und mit ihrer Gewohnheit, Dünger und Flußschlamm zu verwenden, hatte sie das Land jenseits von Lo ein Jahrhundert lang benutzt und wiederbenutzt.


  Doch dieser Garten war zerstört worden.


  Er war nicht einfach geplündert worden. Plünderungen kamen hin und wieder vor. Widerständler hatten Angst, Oankalistädte zu plündern  Angst, daß die Oankali in ihnen eine echte Bedrohung sehen könnten und sie für immer auf das Schiff schaffen würden. Doch Lilith Gärten waren ganz offensichtlich nicht von Oankali. Widerständler wußten dies und glaubten anscheinend, sich erlauben zu können, Obst oder ganze Pflanzen aus ihnen zu stehlen. Es schien Lilith nie zu stören. Sie wußte, daß Widerständler sie  und jeden gepaarten Menschen  für einen Verräter an der Menschheit hielten, aber sie schien es ihnen nie übelzunehmen.


  Diesmal war fast alles, das nicht gestohlen worden war, zerstört worden. Melonen waren zertrampelt oder auf den Boden und gegen Bäume geschmettert worden. Die Reihe von Papayabäumen in der Mitte des Gartens war niedergerissen worden. Bohnen-, Erbsen-, Mais-, Yams-, Cassava- und Ananaspflanzen waren ausgerissen und zertrampelt worden. Nahe Nuß-, Feigen- und Brotfruchtbäume, die fast hundert Jahre alt waren, waren gefällt und angezündet worden, obgleich das Feuer die meisten von ihnen nicht zerstört hatte. Bananenstauden waren abgehackt worden.


  »Scheiße!« flüsterte Lilith. Sie starrte einen Augenblick auf die Verwüstung, drehte sich dann um und ging bis zum Rand der Gartenlichtung. Dort stand sie mit dem Rücken zu uns, ihr Körper ganz gerade. Ich dachte, daß Nikanj zu ihr gehen und sie trösten würde. Statt dessen begann es, die am wenigsten beschädigten Cassavawurzeln einzusammeln und zu beschneiden. Sie konnten wieder eingepflanzt werden. Ahajas fand einen unversehrten Stengel reifender Bananen, und Dichaan fand mehrere Yamswurzeln, die er ausgrub, obwohl der oberirdische Teil der Pflanzen zerstört und verstreut worden war. Oankali und Konstruierte konnten eßbare Wurzeln und Knollen leicht finden, indem sie sich auf den Boden setzten und die Sinnestentakel ihrer Beine ins Erdreich gruben. Diese kurzen Körpertentakel konnten sich um das mehrfache ihrer Ruhelänge ausdehnen.


  Es war Tino, der zu Lilith ging. Er schritt um sie herum, blieb vor ihr stehen und sagte: »Was solls, verdammt noch mal! Du weißt, daß du andere Gärten haben wirst.«


  Sie nickte.


  Seine Stimme wurde weicher. »Ich glaube, wir haben uns in diesem kennengelernt. Erinnerst du dich?«


  Sie nickte wieder, und etwas von der Steifheit wich aus ihrer Haltung. »Vor wie vielen Kindern war das?« fragte sie leise. Der Humor in ihrer Stimme überraschte mich.


  »Vor mehr, als ich je zu haben erwartete«, antwortete er. »Aber vielleicht noch nicht genug.«


  Und sie lachte. Sie berührte sein Haar, das er lang und mit einer Schnur aus Gras zu einem Zopf zusammengebunden trug, der seinen Rücken hinunterfiel. Er berührte ihres  eine weiche schwarze Wolke um ihr Gesicht. Sie konnten ihr Haar ohne Probleme berühren, weil Haar im wesentlichen totes Gewebe war. Ich hatte schon früher gesehen, wie sie sich so berührten. Es war der einzige Weg, der ihnen geblieben war.


  »So sehr ich meine Gärten geliebt habe«, sagte sie, »ich habe sie nie nur für mich selbst oder für uns bebaut. Ich wollte, daß die Widerständler sich nahmen, was sie brauchten.«


  Tino schaute weg, ertappte sich dabei, wie er auf die am Boden liegenden Papayabäume starrte, und richtete den Blick wieder auf sie. Er war früher Widerständler gewesen  hatte einen Großteil seines Lebens unter Leuten verbracht, die glaubten, daß Menschen, die sich mit Oankali paarten, Verräter waren, und daß alles, was man tun konnte, um ihnen zu schaden, gut war. Er hatte seine Leute verlassen, weil er Kinder wollte. Die Marskolonie hatte damals noch nicht existiert. Die Menschen kamen entweder zu den Oankali oder führten ein kinderloses Leben. Lilith hatte mir einmal erzählt, daß Tino nicht wirklich von seinen Widerständlerüberzeugungen abließ, bis die Marskolonie ins Leben gerufen wurde und seine Leute den Oankali entkommen konnten. Sie war nie ein Widerständler gewesen. Sie war bei Nikanj untergebracht worden, als es ungefähr in meinem Alter war. Sie verstand damals nicht, was das bedeutete, und niemand erklärte es ihr. Nikanj sagte, daß sie nicht aufhörte zu versuchen, sich loszureißen, bis einer meiner Brüder das Volk überzeugte, menschlichen Widerständlern zu erlauben, sich auf dem Mars niederzulassen.


  In einer Hinsicht befreite die Marskolonie meine Menscheneltern beide, um die Freude zu finden, welche auch immer sie in ihrem Leben finden konnten. In einer anderen hatte sie überhaupt nicht geholfen. Sie fühlen sich immer noch schuldig, haben das Gefühl, als ob sie ihr Volk wegen Außerirdischer im Stich gelassen haben, als ob sie immer noch meinen, daß sie die Verräter sind, die zu sein die Widerständler ihnen vorwarfen. Kein Mensch konnte den genetischen Konflikt sehen, der sie zu einer so explosiven Spezies machte  eine Spezies, die sich unweigerlich zerstören mußte. Deshalb glaubte es vielleicht kein Mensch so ganz.


  »Ich war immer froh, wenn sie ganze Pflanzen mitnahmen«, sagte Lilith gerade. »Etwas, das sie jetzt essen können und etwas, das sie später verpflanzen können.«


  »Hier sind ein paar Erdnüsse, die heil geblieben sind«, meinte Tino. »Willst du sie haben?« Er bückte sich, um ein paar der kleinen Pflanzen aus dem losen Boden zu ziehen. Ich hatte zugeschaut, wie Lilith ihn für sie vorbereitet hatte.


  »Laß sie«, erwiderte Lilith. »Ich habe welche.« Sie drehte sich wieder zum Garten um, beobachtete, wie die Oankalimitglieder der Familie das, was sie gesammelt hatten, auf eine Decke aus sich überlappenden Bananenblättern legten. Ahajas hielt Oni davon ab, eine gerettete Papaya zu essen und schickte sie fort, um Lo zu sagen, was passiert war, und daß man die Nahrung zurückließe. Oni war menschgeboren und sah so täuschend menschlich aus, daß ich sie stets als weiblich betrachtete  obschon es noch mehr als zehn Jahre dauern würde, bevor sie überhaupt ein Geschlecht haben würde.


  »Warte!« sagte Lilith.


  Oni blieb bei ihr stehen und blickte zu ihr auf.


  Lilith ging zu Dichaan hinüber. »Willst du statt dessen gehen?« fragte sie ihn.


  »Die Leute, die dies getan haben, sind fort, Lilith«, erwiderte er. »Sie sind schon über einen Tag fort. Es gibt kein Geräusch von ihnen, keinen frischen Geruch.«


  »Ich weiß. Aber… würdest du gehen, nur um meines Seelenfriedens willen?«


  »Ja.« Er drehte sich um und ging. Er würde nur bis an den Rand von Lo gehen, wo einige der Bäume und kleineren Pflanzen nicht das waren, was sie zu sein schienen. Dort konnte er Lo durch Berührung signalisieren, und Lo würde die Nachricht exakt an die nächsten paar Leute weitergeben, die eine Wand öffneten oder um Essen baten oder auf irgendeine andere Weise in direkten Kontakt mit der Lo-Entität kamen. Lo würde die Botschaft acht- oder zehnmal weitergeben, dann aufhören und sie im Gedächtnis speichern. Es konnte ebensowenig vergessen wie wir, aber sofern nicht jemand um die Erinnerung bat, würde es nie wieder jemanden damit belästigen. Menschen konnten solche Botschaften weder hinterlassen noch empfangen. Obschon Lilith und ein paar andere ein wenig von dem gelernt hatten, was sie Oankali-Codes nannten, waren ihre Finger nicht sensitiv genug, um Botschaften zu empfangen oder fein und durchdringend genug, um sie auszusenden.


  Oni sah Dichaan nach, wie er davonging, dann kehrte sie zu Hozh zurück, der ihre Papaya aufgegessen hatte. Sie stellte sich dicht neben ihn. Er war ebensowenig männlich wie sie weiblich, doch es war einfacher, sie weiter so zu sehen, wie ich sie immer gesehen hatte. Die beiden glitten automatisch in stumme Kommunikation.


  Immer wenn sie auf diese Weise dicht zusammenstanden, suchten Hozh Sinnestentakel augenblicklich Onis Sinnesstellen  sie hatte selbst nur sehr wenige Sinnestentakel  und stellten Kommunikation her. Gepaarte Geschwister.


  Ihnen zuzuschauen, machte mich einsam, und ich blickte mich nach Aaor um. Ich sah, daß es mich beobachtete. Es hatte mich sorgfältig gemieden, seit ich von meiner Metamorphose aufgestanden war. Ich hatte es Distanz wahren lassen ungeachtet dessen, was Tehkorahs mir gesagt hatte, weil Aaor offensichtlich keinen Kontakt wollte. Es schien mich nicht so sehr zu brauchen, wie ich es brauchte. Als ich hinschaute, wandte es sich von mir ab und richtete seine Aufmerksamkeit auf einen großen Käfer.


  Lilith und Tino gesellten sich zu der Familiengruppe, wo sie sich niedergelassen hatte, um auf Dichaan zu warten. »Dies ist erst der Anfang«, sagte Lilith zu keinem speziell. »Wir werden auf Leute treffen wie die, die diesen Garten zerstört haben. Früher oder später werden sie uns entdeckten und uns verfolgen.«


  »Du hast deine Machete«, sagte Nikanj.


  Es hätte nicht mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen können, wenn es geschrien hätte. Ich konzentrierte mich ausschließlich auf es, fühlte mich herumgezogen, um es anzuschauen. Oankali schlugen keine Gewalt vor. Menschen sagten, Gewalt sei wider die Überzeugung der Oankali. Tatsächlich war Gewalt wider ihre Natur, wider jede Zelle von ihnen. Die Menschen hatten sich aus hierarchischem Leben entwickelt und stets anderes Leben beherrscht, ausgenutzt, oftmals getötet. Die Oankali hatten sich aus akquisitivem Leben entwickelt, anderes Leben gesammelt und sich mit ihm verbunden. Zu töten war für die Oankali nicht einfach sinnlos. Es war ebenso untragbar, als wenn sie sich selbst ihre gesunden Gliedmaßen abschneiden würden. Sie kämpften nur, um ihr Leben und das Leben anderer zu retten. Selbst dann bemühten sie sich, zu überwältigen, nicht zu töten. Wenn sie gezwungen waren zu töten, griffen sie auf biologische Waffen zurück, die sie genetisch auf Tausenden von Welten gesammelt hatten. Sie konnten absolut tödlich sein, doch sie bezahlten später dafür. Es kam sie so teuer zu stehen, daß nicht bekannt war, ob sie jemals aus Zorn, Frustration, Eifersucht oder irgendeiner anderen Emotion zugestoßen hatten, gleichgültig wie stark sie sie empfanden. Und wenn sie töteten, um Leben zu retten, starben sie selbst ein bißchen.


  Ich wußte all dies, weil es ebensosehr ein Teil von mir war wie von ihnen. Leben war eine Kostbarkeit. Die einzige Kostbarkeit. Nikanj war derjenige, der es zu einem Teil von mir gemacht hatte. Wie konnte ausgerechnet es vorschlagen, daß jemand tötete?


  »… Nika?« flüsterte Ahajas. Ihre Stimme drückte aus, was ich fühlte. Verständnislosigkeit, Ungläubigkeit.


  »Sie müssen ihr Leben und die Familie schützen«, flüsterte Nikanj. »Wenn dies nur eine Reise wäre, könnten wir sie beschützen. Wir haben sie schon früher beschützt. Aber wir gehen von zu Hause fort. Wir werden abgeschnitten von den anderen leben… vielleicht für lange Zeit. Es wird Momente geben, in denen wir nicht bei ihnen sind. Und es gibt Widerständler, die sie sofort töten würden.«


  »Ich will nicht, daß irgend jemand meinetwegen stirbt«, sagte ich. »Ich dachte, wir würden fortgehen, um Leben zu retten.«


  Es konzentrierte sich auf mich, streckte einen Sinnesarm aus und zog mich an seine Seite. »Wir gehen fort, weil der Wald der einzige Ort ist, wo wir als Familie zusammenleben können«, erwiderte es. »Niemand wird deinetwegen sterben.«


  »Aber…«


  »Wenn sie sterben, wird es nur deshalb sein, weil sie sich sehr anstrengen, uns dazu zu bringen, sie zu töten.«


  Meine Geschwister und anderen Eltern begannen, ihre Aufmerksamkeit von ihm abzuwenden. Es hatte noch nie solche Dinge gesagt. Ich schaute es an und sah, was sie nicht gesehen hatten. Es machte sich fast krank mit dem, was es sagte. Es wäre ihm besser gegangen, wenn es seine Hand ins Feuer gehalten hätte.


  »Es gibt leichtere Arten, diese Dinge zu sagen«, gab es zu. »Aber manche Dinge sollten nicht leicht gesagt werden.« Es zögerte, als Dichaan zu uns zurückkehrte. »Wir werden diese Gruppe nur paarweise verlassen. Wir werden sie nicht verlassen, wenn es nicht nötig ist. Ihr Kinder  ihr alle  paßt aufeinander auf. Es wird überall neue Dinge zu probieren und zu verstehen geben. Wenn euer Geschwister etwas probiert, haltet ihr Wache. Wenn ihr Menschen seht oder riecht, versteckt euch. Wenn ihr im Freien überrascht werdet, lauft weg  selbst wenn es bedeutet, daß man auf euch schießt. Wenn ihr überwältigt werdet, schreit. Macht soviel Lärm, wie ihr könnt. Laßt euch nicht von ihnen wegtragen. Wehrt euch. Macht euch unbequem festzuhalten. Wenn sie entschlossen zu sein scheinen, euch zu töten, stecht.«


  Meine Geschwister standen mit ungerichtet herabhängenden Kopf- und Körpertentakeln da. Die Stiche von Männern, Frauen und Kindern waren tödlich.


  »Sobald ihr frei seid, kommt zu mir oder ruft mich. Vielleicht kann ich denjenigen retten, den ihr gestochen habt.« Es hielt inne. »Es sind schreckliche Dinge. Wenn ihr bei der Gruppe bleibt und auf der Hut seid, werdet ihr sie nicht tun müssen.«


  Es kam wieder Leben in sie, und sie richteten ein paar Tentakel auf Nikanj, als sie verstanden, warum es so unverblümt zu ihnen sprach. Wir alle waren schwer zu töten. Selbst unsere Menscheneltern waren verändert worden, waren stärker gemacht worden und fähiger, Verletzungen zu überleben. Die Hauptgefahr lag darin, überwältigt und entführt zu werden. Wenn wir einmal von der Familie weggeschafft wurden, konnte alles mit uns gemacht werden. Vielleicht würden Oni und Hozh nur eine Zeitlang von Menschen adoptiert werden, die verzweifelt ein Kind wollten. Wir übrigen sahen zu sehr wie erwachsene Menschen aus  oder erwachsene Oankali. Diejenigen, die weiblich aussahen, würden vergewaltigt werden. Die, die männlich aussahen, würden getötet werden. Die Menschen würden alle Zeit haben, die sie brauchten, um auf uns einzuschlagen, einzustechen und zu schießen, bis wir starben. Sofern wir sie nicht töteten.


  Am besten, nie in eine solche Lage zu kommen.


  Nikanj konzentrierte sich mehrere Sekunden lang auf Lilith und Tino, sagte aber nichts. Es kannte sie. Es wußte, daß sie sich alle Mühe geben würden, nicht ihre eigenen Leute zu töten  und es wußte, daß sie es übelnehmen würde, wenn man ihnen sagte, sie sollten aufpassen. Ich hatte erlebt, wie Oankali den Fehler gemacht hatten, Menschen wie Kinder zu behandeln. Es war ein Fehler, den man leicht machen konnte. Die meisten Menschen waren verwundbarer als ihre halberwachsenen Kinder. Die Oankali versuchten, auf sie aufzupassen. Die Menschen reagierten mit Zorn, Unmut und Zurückziehung. Nikanjs Methode war besser.


  Nikanj konzentrierte sich einen Augenblick lang auf mich. Ich stand noch immer neben ihm, seinen rechten Sinnesarm um meinen Hals gerollt. Mit dem linken Sinnesarm zeigte es auf Aaor.


  »Nein!« flüsterte ich.


  Es ignorierte mich. Aaor kam langsam auf uns zu, und in seinem ganzen Körper spiegelte sich mein ›nein‹ wider. Es hatte Angst vor mir. Angst, verletzt zu werden?


  »Verstehst du, was du fühlst?« fragte Nikanj, als Aaor nahe genug war, daß es seinen linken Sinnesarm um Aaors Hals schlingen konnte.


  Aaor schüttelte menschlich den Kopf. »Nein. Ich will Jodahs nicht meiden. Ich weiß nicht, warum ich es tue.«


  »Ich verstehe es«, erwiderte Nikanj. »Aber ich weiß nicht, ob ich dir helfen kann. Dies ist etwas Neues.«


  Das erregte Aaors Aufmerksamkeit. Alles Neue war interessant.


  »Denk nach, Eka! Wann hat ein Ooloi jemals ein gepaartes Geschwister gehabt?«


  Mir wäre fast Aaors Überraschung entgangen, so sehr war ich mit meiner eigenen beschäftigt. Natürlich hatten Ooloi keine gepaarten Geschwister im üblichen Sinn. In Oankalifamilien bekamen Frauen drei Kinder unmittelbar nacheinander. Eins wurde männlich, eins weiblich und eins ooloi. Ihre eigenen Neigungen bestimmten, wer was wurde. Der Junge und das Mädchen machten ihre Metamorphose durch und suchten sich ein nicht verwandtes Ooloi, mit dem sie sich paarten. Das Ooloi dagegen mußte noch seine Suberwachsenenphase durchlaufen, bis es reif war. Es wurde immer noch als Kind bezeichnet  das einzige Kind, das sein Geschlecht kannte. Und es war allein, bis es sich seiner zweiten Metamorphose näherte und Gefährten fand. Ich hätte jetzt nur meine Eltern um mich haben sollen. Doch wo würde dann Aaor bleiben?


  »Hört auf, voreinander wegzulaufen«, sagte Nikanj. »Findet heraus, was angenehm für euch ist. Tut, was eure Körper euch sagen, das richtig ist. Dies ist eine neue Beziehung. Ihr werdet den Weg sowohl für andere als auch für euch selbst finden.«


  »Wenn es mich berührt, wirst du es heilen müssen«, sagte ich.


  »Ich weiß.« Es glättete seine Kopf- und Körpertentakel, aber nicht aus Belustigung. »Oder zumindest glaube ich, daß ich es weiß. Dies ist auch für mich neu. Aaor, komm jeden Tag zu mir, um dich untersuchen und heilen zu lassen. Komm auch dann, wenn du glaubst, daß alles in Ordnung ist. Jodahs kann sehr subtile, wichtige Veränderungen bewirken. Komm sofort, wenn du Schmerzen fühlst oder wenn du irgend etwas bemerkst, das nicht stimmt.«


  »Ooan, hilf mir, es zu verstehen«, sagte Aaor. »Laß es mich durch dich erreichen.«


  »Soll ich?« fragte Nikanj mich stumm.


  »Ja«, antwortete ich auf die gleiche Art.


  Es verflocht uns zu nahtloser neurosensorischer Vereinigung.


  Und es war, als ob Aaor und ich uns wieder berührten mit nichts zwischen uns. Ich kostete Aaors einmaligen Geschmack. Es war wie ein Teil von mir, lange taub, lange unerreichbar, aber so unglaublich willkommen, daß ich mich nur in es versenken konnte.


  Aaor sagte nichts zu mir. Es wollte mich nur wieder kennenlernen  mich als Ooloi kennen. Es wollte die Veränderungen, die in mir vorgegangen waren, so gründlich verstehen, wie es konnte. Und ich lernte von ihm ohne Worte, wie einsam es gewesen war, wie sehr es mich hatte zurückhaben wollen. Es war völlig unnatürlich für gepaarte Geschwister, sich nahe zu sein und es dennoch zu vermeiden, sich zu berühren.


  Aaor bat wortlos um Freigabe, und Nikanj gab uns beide frei. Eine Sekunde lang war ich mir nur der Frosch- und Insektengeräusche bewußt, des Regens, der von den Bäumen tropfte, der Sonne, die durch die Wolken brach. Niemand in der Familie bewegte sich oder sprach. Es war mir nicht klar gewesen, daß sie alle auf uns konzentriert waren. Ich schaute mich um, da trat Aaor an mich heran und berührte mich. Ich griff nach ihm mit jedem Sinnestentakel, und seine zahlreicheren Tentakel streckten sich auf mich zu. Dies war normal. Dies war, wozu gepaarte Geschwister fähig sein sollten, wann immer sie wollten.


  Einen Moment lang überwältigte mich wieder Erleichterung. Meine Unterarme juckten dort, wo eines Tages meine Sinnesarme wachsen würden. Wenn ich die Arme schon gehabt hätte, hätte ich sie nicht von Aaor lassen können.


  »Das wurde aber auch Zeit«, sagte Ahajas. »Ihr beide paßt aufeinander auf.«


  »Laßt uns gehen«, meinte Tino.


  Wir folgten ihm aus dem verwüsteten Garten und gingen im Gänsemarsch durch den Wald. Tino kannte einen Ort, der eine gute Lagerstelle abzugeben verhieß  reichlich Platz, weit weg von irgendwelchen anderen Ansiedlungen. Alle befürchteten, daß ich Veränderungen im Pflanzen- und Tierleben hervorrufen würde. Diese Veränderungen konnten sich wie Krankheiten verbreiten  konnten tatsächlich Krankheiten sein. Die Erwachsenen in der Familie wußten nicht, ob sie jede Veränderung entdecken und unschädlich machen konnten. Früher oder später würden sich andere Leute mit einigen dieser Veränderungen auseinandersetzen müssen. Der Sinn der Sache war, daß wir uns isolierten, um Schäden, die später in Ordnung gebracht werden mußten, auf ein Minimum beschränken und lokalisieren zu können. Der Ort, den Tino vor Jahren entdeckt hatte, war eine Insel  eine große Insel mit einem neuen Bewuchs von Cecropiabäumen an einem Ende und einem Gemisch von altem Bewuchs über den Rest. Sie bewegte sich langsam flußabwärts, so wie es Flußinseln machten  Schlamm, der an einem Ende abgetragen wurde, wurde flußabwärts am anderen wieder abgelagert. Alle Erwachsenen erinnerten sich an einen Ort wie diesen, der an Bord des Schiffs geschaffen und dazu benutzt worden war, Menschen dazu auszubilden, im Wald zu leben. Keiner von ihnen hatte ihn gemocht. Nun war ihr Ziel der echte  wegen mir.


  Irgendwann im Laufe des Nachmittags begannen Aaors Unterarme zu jucken und zu schmerzen. Als es schließlich zu Nikanj ging, damit er es heilte, erschienen bereits Schwellungen. Ich hatte offenbar Aaors geschlechtslosen, unreifen Körper veranlaßt, zu versuchen, Sinnesarme zu entwickeln. Statt dessen bildete er potentiell tödliche Tumore.


  »Es tut mir leid«, sagte ich, als Nikanj mit ihm fertig war.


  »Komm nur dahinter, was du falsch gemacht hast«, sagte es unglücklich. »Finde heraus, wie du vermeiden kannst, es wieder zu tun.«


  Das war das Problem. Es war mir nicht bewußt gewesen, daß ich irgend etwas mit Aaor gemacht hatte. Wenn ich gefühlt hätte, daß ich es tat, hätte ich mich daran gehindert. Ich dachte, ich wäre vorsichtig gewesen. Ich war wie ein blinder Mensch, der alles zertrampelte, was er nicht sehen kann. Doch die Sehkraft eines blinden Menschen konnte wiederhergestellt werden. Was mir fehlte, war etwas, das ich nie besessen hatte  oder zumindest etwas, das ich nie entdeckt hatte.


  »Lern, so rasch du kannst, damit wir nach Hause zurückkehren können«, fügte Aaor hinzu.


  Ich konzentrierte mich auf den Weg vor uns  darauf, Fremde zu riechen oder zu hören. Mir fiel nichts ein, was ich sagen konnte.
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  Bis zu der Insel hätte es ein Dreitagemarsch flußaufwärts sein sollen. Wir dachten, daß wir es vielleicht in fünf Tagen schaffen würden, da wir Pascual umgehen mußten, eine am Fluß gelegene Widerstandssiedlung, die ungewöhnlich feindselig war. Es waren wahrscheinlich Leute aus Pascual gewesen, die Lilith Garten verwüstet hatten. Nun würden wir einen großen Umweg machen, um zu vermeiden, es ihnen heimzuzahlen. Zu viele von ihnen würden den Kontakt mit mir vielleicht nicht überleben.


  Wir hatten nie Angst, daß uns irgendeine Gefahr von Pascual drohte, weil seine Bewohner besser als die meisten Widerständler wußten, was mit jedem passieren würde, der uns angriff. Ihr durch Auswanderung bereits geschrumpftes Dorf würde vergast und die Angreifer durch den Geruch hinausgetrieben werden. Sie würden aufgespürt und auf das Schiff verbannt werden. Dort würden sie, falls sie getötet hatten, entweder bewußtlos gehalten oder unter Drogen gesetzt werden, so daß sie zufrieden waren. Sie würden nie wieder ganz aufwachen dürfen. Sie würden als Lehrmittel benutzt werden, als Objekte für biologische Experimente oder Reservoirs an menschlichem Genmaterial. Die Bewohner von Pascual wußten dies und begingen deshalb nur, was Lilith Eigentumsdelikte nannte. Sie stahlen, sie brandschatzten, sie zerstörten. Sie hatten sich Lo noch nie so weit wie bis zu dem Garten genähert, sondern ihre Aufmerksamkeit auf Reisende beschränkt.


  Wir begriffen erst, wie extrem ihr Verhalten geworden war, als wir einigen von ihnen in unserer ersten Nacht nach dem Verlassen von Lo begegneten. Bei Einbruch der Dunkelheit machten wir Halt, kochten und aßen etwas von der Verpflegung, die Lilith und Tino mitgenommen hatten, und spannten unsere Hängematten zwischen Bäumen. Wir machten uns nicht die Mühe, ein Schutzdach zu errichten, da sich die Erwachsenen einig waren, daß es nicht regnen würde.


  Nur Nikanj säuberte eine Stelle auf dem Boden und breitete seine Hängematte auf der nackten Erde aus. Wegen der Verbindungen, die es mit Sinnesarmen und -tentakeln herstellen mußte, war es für Nikanj unbequem, eine hängende Hängematte mit jemandem zu teilen. Es wollte, daß wir nach Belieben zu ihm kommen konnten mit eventuellen Wunden, Schmerzen oder Beschwerden, die wir hatten. Es zeigte zuerst auf mich, obschon ich keineswegs die Absicht gehabt hatte, zu ihm zu gehen.


  »Komm jeden Abend, bis du lernst, deine Fähigkeiten zu kontrollieren«, sagte es mir. »Beobachte, was ich mit dir mache. Träum nicht.«


  »In Ordnung.«


  Es konnte nicht heilen, ohne Vergnügen zu bereiten. Die Leute neigten dazu, sich bei ihm einfach zu entspannen und zu genießen. Statt dessen beobachtete ich diesmal, wie Nikanj es wünschte, sah, wie es mich fast Zelle für Zelle untersuchte, die Fehler korrigierte, die es fand  Fehler, die ich nicht bemerkt hatte. Es war, als ob ich ein Verständnis für die Komplexität der Außenwelt bekommen und dabei selbst mein kindliches Verständnis für mein inneres Ich verloren hätte. Früher bemerkte ich immer rasch, wenn etwas nicht in Ordnung war. Nun war mein größtes Problem unkontrollierte, unnötige Zellteilung. Krebsgeschwülste. Sie entstanden und wuchsen sehr schnell  viele Male schneller, als sie es in einem Menschen gekonnt hätten. Ich sollte in der Lage sein, sie in mir selbst und in anderen zu kontrollieren und zu benutzen. Statt dessen konnte ich nicht einmal meine eigenen entdecken, wenn sie entstanden. Und sie entstanden mit absolut keiner bewußten Ermunterung von mir.


  »Verstehst du?« fragte Nikanj.


  »Ja. Aber erst, nachdem du es mir gezeigt hast.«


  »Ich habe eins übriggelassen.«


  Ich stöberte nach ihm, und nach einer Weile fand ich es in meiner Kehle wachsen, wo es mich zweifellos getötet hätte, wenn man es hätte weiterwachsen lassen. Ich korrigierte nicht die genetische Botschaft der Zellen und deaktivierte den Teil, der falsch war. Das hatte Nikanj zwar mit den anderen gemacht hatte, aber ich hatte nicht genug Vertrauen in meine Fähigkeit, um seinem Beispiel zu folgen. Dabei würde ich vielleicht unabsichtlich andere Gene neu programmieren. Statt dessen zerstörte ich die wenigen bösartigen Zellen.


  Dann legte ich den Kopf gegen Nikanj und ließ zu, daß sich meine Kopftentakel mit seinen verbanden. Ich sprach stumm zu ihm.


  »Ich lerne nicht. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Warte.«


  »Ich will nicht weiter gefährlich sein, Aaor Schaden zufügen und Angst vor mir selbst haben.«


  »Laß dir Zeit. Du bist eine neue Art von Lebewesen. Es hat noch nie jemanden wie dich gegeben. Aber es ist kein Fehler in dir. Du brauchst einfach Zeit, um mehr über dich herauszufinden.«


  Seine Sicherheit tröstete mich. Ich lehnte eine Weile an ihm und genoß den leichten, sicheren Kontakt  mein einziger jetzt. Nach einer Weile stupste es mich, und ich kehrte in meine Hängematte zurück. Lilith lag gerade bei Nikanj, als die Widerständler sich bemerkbar machten.


  Zuerst schrien sie. Eine Menschenfrau schrie immer wieder. Sie verfluchte zuerst jemanden, dann bettelte sie, dann stieß sie heisere, wortlose Laute aus. Da waren auch Männerstimmen  mindestens drei, die riefen, lachten, fluchten.


  »Echt und nicht echt«, sagte Dichaan, als das Schreien begann.


  »Was ist los?« wollte Oni wissen.


  »Sie tun der Frau jetzt weh«, antwortete Nikanj. »Und sie hat Angst. Aber irgend etwas stimmt nicht. Ihre ersten Schreie waren unecht. Da hatte sie keine Angst.«


  »Wenn sie ihr jetzt weh tun, genügt das!« sagte Tino. Er war aufgesprungen und starrte Nikanj an, seine Haltung voll Dringlichkeit und Zorn.


  »Bleib hier!« sagte Nikanj. Es stand auf und packte Tino mit allen vier Armen. »Beschütz die Kinder!« Es schüttelte ihn einmal zum Nachdruck, dann lief es in den Wald. Ahajas und Dichaan folgten ihm. Es war weitaus unwahrscheinlicher, daß Oankali getötet wurden, selbst wenn sich die schreienden Menschen ernsthaft bemühten.


  Unsere Menscheneltern versammelten uns und zogen uns in dichteren Wald, wo wir sehen konnten und die Widerständler nicht. Lilith und Tino waren modifiziert worden, so daß sie wie wir durch Infrarotlicht sehen konnten  durch Wärme. Für uns alle war der lebende Wald voller Licht.


  Und die Luft war voll von Gerüchen. Menschen, die auf uns zukamen. Sie waren noch nicht nahe, aber sie kamen. Mehrere. Acht, neun. Männer.


  Lilith und Tino zogen ihre Macheten heraus und drängten uns weiter in den Wald hinein.


  »Unternehmt nichts, wenn sie uns nicht verfolgen«, sagte Lilith. »Wenn sie doch kommen, lauft weg! Wenn sie euch fangen, tötet!«


  Sie klang wie Nikanj. Doch von Nikanj hatten die Worte wie Schmerzensschreie geklungen. Von ihr waren es Angstschreie. Sie hatte Angst um uns. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals erlebt zu haben, daß sie Angst um sich selbst gehabt hatte. Vor Jahren hatte ich, hoch in einem Baum versteckt, beobachtet, wie sie drei Widerständler abgewehrt hatte, die sie vergewaltigen wollten. Sie hatte keine Angst mehr gehabt, sobald sie sah, daß sie nichts von mir wußten. Es gelang ihr sogar, ihnen nicht sehr weh zu tun. Sie liefen weg in dem Glauben, sie sei ein Konstruierter.


  Die Widerständler, die uns jetzt verfolgten, würden nicht vor uns davonlaufen, und sowohl Lilith als auch Tino wußten das. Sie beobachteten, wie die Widerständler das Lager entdeckten, versuchten, die Hängematten herunterzureißen, versuchten, sie zu verbrennen. Doch Lo-Tuch brannte nicht, und kein normaler Mensch konnte es zerschneiden oder zerreißen.


  Sie stahlen Lilith und Tinos Bündel, hackten die kleineren Bäume ab, an die wir unsere Hängematten gebunden hatten, traten herumliegendes Essen in den Dreck und steckten die Bäume in Brand. Sie hielten im Licht des Feuers nach uns Ausschau, aber sie hatten Angst, sich zu weit in den Wald vorzuwagen, Angst, sich schon zu sehr zu zerstreuen, Angst, den Anschein zu erwecken, sich zusammenzudrängen. Vielleicht wußten sie, was mit ihnen passieren würde, wenn sie uns fanden. Vielleicht würde es genug sein, unsere Habseligkeiten zu zerstören  obschon sie sehr wohl Gewehre dabei hatten.


  Das Bündel, das Lilith für mich gepackt hatte, hatten sie nicht bekommen. Während sie und Tino meine Geschwister versammelten, hatte ich mir mein Bündel geschnappt und war damit weggelaufen. Ich gedachte zu helfen, wenn es zum Kampf kam. Ich wollte nicht mit meinen jüngeren Geschwistern davonlaufen. Doch ich gedachte auch zu behalten, was vielleicht mein letztes Stück von Lo war. Niemand sollte es stehlen.


  Das Feuer breitete sich langsam aus, und die Widerständler mußten unseren Lagerplatz verlassen. Sie gingen zurück zwischen den Bäumen auf dem Weg, den sie gekommen waren. Wir blieben, wo wir waren, da wir den Fluß in der Nähe wußten. Wir würden zu ihm hinlaufen, wenn wir mußten.


  Doch das Feuer breitete sich nicht weit aus. Es versengte ein paar stehende Bäume und zerstörte die paar, die gefällt worden waren. Meine Oankali-Eltern kamen verwundet und bereits im Heilen begriffen zurück; sie trugen eine lebende Last.


  Die Gefahr schien vorüber. Wir rochen nichts außer Rauch, hörten nichts außer dem Krachen des ersterbenden Feuers und natürlichen Geräuschen. Wir verließen unser Versteck, um uns mit den drei Oankali zu treffen.


  Als ich ins Freie trat, in den Schein des Feuers, war ich vor meinen Menscheneltern und meinen Geschwistern. Das war gut, weil ich als Ooloi theoretisch besser als jeder von ihnen in der Lage war, Schußverletzungen zu überleben. Nun sollte ich herausfinden, ob das zutraf.


  Ich wurde dreimal getroffen. Die ersten beiden Schüsse kamen fast gleichzeitig aus etwas unterschiedlichen Richtungen. Für mich waren sie ein einziger, heftiger Schlag, der mich herumwirbelte. Die ersten beiden. Schüsse trafen mich in die linke Schulter und die linke untere Rückenhälfte. Der dritte traf mich in die Brust, als ich herumgeschleudert wurde. Er riß mich von den Beinen.


  Ich rollte mich herum und erhob mich gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie meine Oankali-Eltern den Widerständlern nachsetzten. Die Widerständler hörten abrupt auf zu schießen und zerstreuten sich. Ich konnte sie hören  neun Männer, die in neun Richtungen flohen, weil sie wußten, daß drei Oankali sie nicht alle fangen konnten.


  Nikanj und Dichaan fingen jeder einen. Ahajas, größer und anscheinend unverletzt, fing zwei. Jeder der Gefangenen hatte sein Gewehr abgefeuert. Sie rochen nach dem Pulver, das sie zum Schießen verwandten. Und sie rochen schrecklich verängstigt. Sie wurden von den Leuten festgehalten, die sie am meisten fürchteten. Sie wehrten sich verzweifelt. Einer von ihnen weinte und fluchte und stank schlimmer als die anderen. Er war einer der beiden, die von Ahajas festgehalten wurden.


  Schweigend nahm Nikanj ihn Ahajas ab und gab ihr den, den er gefangen hatte. Der Mann, der Nikanj übergeben worden war, begann zu schreien. Blut strömte aus seiner Nase, obwohl niemand sein Gesicht berührt hatte.


  Nikanj berührte seinen Nacken mit einem Sinnestentakel und injizierte Ruhe.


  Der Mann schrie: »Nein, nein, nein, nein.« Doch das letzte ›nein‹ war nur noch ein Wimmern. Er holte tief Luft, verschluckte sich an seinem eigenen Blut und hustete mehrmals. Nach einer Weile wurde er still und ruhig. Nikanj ließ zu, daß er sich die Nase am Stoff seines Hemds an der Schulter abwischte. Es berührte noch einmal seinen Nacken, und der Mann lächelte. Nikanj führte ihn zu einem großen Baum und brachte ihn dazu, sich gegen ihn zu setzen.


  »Bleib hier!« sagte es.


  Der Mann schaute es an und nickte lächelnd. Selbst in den zuckenden Schatten des Feuers sah er friedlich und entspannt aus.


  »Lauf weg!« schrie ihm einer seiner Kumpane zu.


  Der Mann legte den Kopf gegen den Baum zurück und schloß die Augen. Er war nicht bewußtlos. Er fühlte sich nur zu wohl, war zu entspannt, um sich wegen irgend etwas Sorgen zu machen.


  Nikanj ging zu jedem Gefangenen und schenkte Trost und Ruhe. Als niemand sie mehr halten mußte, kam es zu mir, um mich zu untersuchen.


  Ich hatte mich selbst gegen einen Baum gesetzt, froh über die Stütze, die er bot. Ich hatte große Schmerzen, aber ich hatte bereits die beiden Kugeln ausgestoßen, die in mir steckengeblieben waren, und ich hatte die Blutung gestillt. Als Nikanj zu mir kam, war ich dabei, meinen Körper langsam, vorsichtig zu ermuntern, sich wiederherzustellen. Ich war noch nie so schlimm verletzt gewesen, aber mein Körper schien damit fertigzuwerden. Hier war seine Chance, Gewebe rasch wachsen zu lassen, um einem Bedürfnis entgegenzukommen, anstatt Probleme zu verursachen.


  »Gut«, sagte Nikanj. »Du brauchst mich im Augenblick nicht.« Es trat von mir zurück. »Ist sonst noch jemand verletzt?«


  Es war niemand verletzt außer der Menschenfrau, die meine Oankali-Eltern gerettet hatten. Ich hätte Hilfe bei meinen Schmerzen gebrauchen können, doch Nikanj hatte das wahrgenommen und es ignoriert. Es wollte sehen, was ich allein tun konnte.


  Nikanj ging zu der blutverschmierten, bewußtlosen Menschenfrau und legte sich neben sie.


  Die Frau war ins Gesicht geschlagen worden, und ihrem Geruch nach hatten kurz vorher zwei Männer mit ihr Geschlechtsverkehr gehabt. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich selbst zu heilen, um sonst noch etwas zu entdecken.


  Aaor kam und setzte sich neben mich. Es berührte mich nicht, aber ich war froh, daß es da war. Meine anderen Geschwister und Dichaan hielten Ausschau nach Widerständlern.


  Ahajas sprach zu einem der Widerständler  der, der solche Angst gehabt hatte.


  »Warum habt ihr uns angegriffen?« fragte sie, während sie sich vor ihn hinsetzte.


  Der Mann starrte sie an, schien sie sehr gründlich mit den Augen zu untersuchen. Schließlich streckte er die Hand aus und berührte einen Sinnestentakel an ihrem Arm. Ahajas ließ es zu. Er hatte sie nicht verletzen können, als sie ihn gefangen hatte. Jetzt, unter Drogen, war es unwahrscheinlich, daß er es überhaupt versuchen würde.


  Nach einer Weile ließ er den Tentakel los, als ob er ihn nicht mochte. Menschen verglichen die Sinnesarme von Ooloi mit den Fortsätzen von ausgestorbenen Tieren  Elefantenrüssel. Sinnestentakel verglichen sie mit großen Würmern oder Schlangen  wie die dünnen, giftigen Baumschlangen des Waldes, vielleicht, obschon Sinnestentakel viel gefährlicher, sensibler und flexibler als Baumschlangen sein konnten, und sie waren keineswegs unabhängig.


  »Ihr wolltet uns überfallen«, sagte der Mann. »Einer unserer Jäger sah euch und warnte uns.«


  »Wir hätten euch nicht angegriffen«, protestierte Ahajas. »Wir haben so etwas noch nie getan.«


  »Doch. Wir wurden gewarnt. Ein Trupp Oankali und Halboankali, die kämen, um sich für den Garten zu rächen.«


  »Habt ihr den Garten verwüstet?«


  »Ein paar von uns. Ich nicht.« Das war wahr. Leute, die so unter Drogen standen wie er, machten sich nicht die Mühe, zu lügen. Es kam ihnen nicht in den Sinn. »Wir fanden, eure Tiere sollten keine richtige Menschennahrung haben.«


  »Tiere…?«


  »Die da!« Er wies in Richtung Lilith und Tino.


  Ahajas hatte es gewußt. Sie hatte einfach wissen wollen, ob er es sagen würde. Er blickte interessiert auf Oni und Ayodele. Seit meiner Metamorphose waren sie die menschenähnlichsten Mitglieder der Familie. Kinder von Lilith-dem-Tier.


  Aaor und ich standen zugleich auf und gingen auf die andere Seite des Baums, an dem wir gelehnt hatten. Ich hatte noch immer Schmerzen, und ich mußte mein heilendes Fleisch genau beobachten, um dafür zu sorgen, daß es nicht danebenging. Es konnte böse danebengehen, wenn ich weiter auf den Gefangenen und seinen anstößigen Unsinn achtgab.


  


  8


  Einige Zeit später gab die gerettete Frau einen leisen, wortlosen Laut von sich, und ohne zu überlegen verließ ich Aaor und ging zu ihr hinüber, wo sie auf dem Boden neben Nikanj lag. Ich stand da und schaute auf sie hinunter. Die Frau war jetzt vollkommen bewußtlos, und Nikanj war damit beschäftigt, sie zu heilen. Ich hätte mich fast auf ihre andere Seite gelegt, doch Lilith rief meinen Namen, und ich hielt inne. Ich stand verwirrt, wo ich war; ich wußte nicht, warum ich hier stand, wollte aber auch nicht weggehen.


  Ein paar von Nikanjs Sinnestentakeln erhoben sich auf mich zu. Nach und nach löste es sich von der Frau und konzentrierte sich auf mich. Es richtete sich auf und streckte seine Sinnestentakel auf mich zu. »Laß mich sehen, was du für dich getan hast«, sagte es.


  Ich trat um die Frau herum, die noch immer bewußtlos war, und ließ mich von Nikanj untersuchen.


  »Gut«, sagte es nach einem Moment. »Fehlerlos.« Es war offensichtlich überrascht.


  »Laß mich sie berühren«, bat ich.


  »Ich bin noch nicht fertig mit ihr.« Nikanj legte seine Tentakel glatt an seinen Körper. »Es gibt Arbeit für dich, wenn du willst.«


  Und ob ich wollte. Es war genau das, was ich wollte, aber ich wußte, daß es mir eigentlich nicht erlaubt sein sollte, sie zu berühren. Ich zögerte, konzentrierte mich scharf auf Nikanj.


  »Ich werde sie hinterher überprüfen müssen«, sagte es. »Du wirst feststellen, daß dir das nicht gefällt. Aber ihrer Gesundheit zuliebe muß ich es tun. Nur zu! Hilf ihr!«


  Ich legte mich neben die Frau. Ich glaube nicht, daß ich Nikanjs Angebot hätte ablehnen können. Die Anziehungskraft der Frau, die verletzt war, allein und in keiner Weise mit mir verwandt, war überwältigend.


  Ich war zu jung, um ihr Vergnügen zu bereiten. Das störte mich, aber ich konnte nichts daran ändern. Wenn ich etwas außer Sinnestentakeln hatte, womit ich arbeiten konnte, konnte ich Vergnügen schenken. Jetzt konnte ich zumindest Erleichterung von Schmerzen schenken.


  Gesicht, Kopf, Brüste und Unterleib der Frau waren blutunterlaufen von Schlägen und dem gewaltsamen Eindringen. Es würde schmerzen, wenn ich die Frau aufweckte. Ich konnte keine anderen Verletzungen finden. Nikanj hatte mir nichts wirklich Ernstes übriggelassen. Ich machte mich daran, an den Prellungen zu arbeiten.


  Ich hielt die Frau eng an mich und grub so viele Kopf- und Körpertentakel in sie, wie ich konnte, aber ich wurde das Gefühl nicht los, daß ich ihr irgendwie nicht nahe genug war, nicht tief genug in ihr Nervensystem eingehakt war, daß irgend etwas fehlte.


  Natürlich fehlte etwas  und es würde bis zu meiner zweiten Metamorphose fehlen. Ich verstand das Gefühl, aber ich konnte es nicht loswerden. Ich mußte besonders darauf achten, daß ich die Frau nicht zu fest hielt und ihre Atmung beeinträchtigte.


  Die Schönheit ihres Fleischs war meine Belohnung. Ein fremder Mensch, so unglaublich komplex wie jeder Mensch, so voll des menschlichen Konflikts  gefährlich und erschreckend und faszinierend  wie jeder Mensch. Sie war wie das Feuer  begehrenswert und gefährlich, schön und tödlich. Menschen verstanden nie, warum Oankali sie so interessant fanden.


  Ich ließ mir Zeit mit der Frau. Niemand drängte mich. Es war wirklich eine Anstrengung für mich, zur Seite zu treten und sie von Nikanj kontrollieren zu lassen. Ich wollte nicht, daß es sie berührte. Ich wollte sie nicht mit ihm teilen. Ich hatte noch nie so empfunden.


  Ich stand da, die Arme fest verschränkt, meine Aufmerksamkeit auf die jetzt stummen Gefangenen gerichtet. Ich glaube, Nikanj beeilte sich mir zuliebe. Nach sehr kurzer Zeit stand es auf und sagte: »Ich glaube, sie hat dich dazu veranlaßt, Kontrolle über deine Fähigkeiten zu bekommen. Bleib bei ihr, bis sie aufwacht. Ruf mich nur, wenn es wahrscheinlich scheint, daß sie sich verletzt oder wegläuft.«


  »Hat sie mit ihnen zusammengearbeitet?« fragte ich und deutete mit Kopftentakeln auf die Männer.


  »Sie war eine Gefangene ihrer Freunde. Ich glaube nicht, daß sie wußte, was mit ihr passieren würde.« Es zögerte. »Sie haben gelernt, daß unechte Schreie uns nicht weglocken. Ihre ersten Schreie klangen unecht, weil sie noch keine Angst hatte. Wahrscheinlich befahlen sie ihr, zu schreien. Dann begannen die Männer, sie zu schlagen und sexuell zu mißbrauchen.«


  Die Frau stöhnte. Nikanj wandte sich ab und ging, um Lilith und Tino zu helfen, die begonnen hatten, unbeschädigte Hängematten und Kleidungsstücke aus Lo-Tuch aus der Asche zu ziehen. Das Feuer war noch nicht völlig erloschen, aber es war im Begriff, herunterzubrennen anstatt sich auszubreiten. Wir schienen in keiner Gefahr zu sein. Ich ging hinüber und borgte mir eins von Tinos geretteten Hemden. Er trug sie selbst nur selten, doch jetzt würden sie für eine Weile einige meiner neuen Körpertentakel verbergen. Je vertrauter ich der Frau erschien, desto weniger wahrscheinlich war es, daß sie in Panik geraten würde. Ich war nun graubraun. Sie würde wissen, daß ich ein Konstruierter war. Doch nicht ein so erschreckender Konstruierter.


  Sie erwachte, richtete sich abrupt auf, schaute sich fast in Panik um.


  »Du bist in Sicherheit«, sagte ich zu ihr. »Du bist nicht verletzt, und keiner hier wird dir etwas tun.«


  Sie wich vor mir zurück, kroch weg, erstarrte dann, als sie meine Eltern und Geschwister sah.


  »Du bist sicher«, wiederholte ich. »Die Leute, die dir weh getan haben, sind nicht hier.«


  Das schien zu ihr durchzudringen. Schließlich war sie von Menschen verletzt worden, nicht von Oankali. Sie schaute sich gründlicher um, fuhr zusammen, als sie die Menschenmänner in der Nähe sitzen sah.


  »Sie können dir nichts tun«, beruhigte ich sie. »Auch wenn sie dir weh getan haben, jetzt können sie es nicht mehr.« Sie starrte mich an, beobachtete meinen Mund, während ich sprach.


  »Wie heißt du?« fragte ich.


  Sie antwortete nicht.


  Ich seufzte, beobachtete sie eine Weile schweigend. Sie verstand mich. Es war, als ob ihr plötzlich eingefallen wäre, so zu tun, als ob sie nicht verstehen würde. Ich hatte Englisch mit ihr gesprochen, und ihre Reaktionen hatten mir gezeigt, daß sie verstand. Sie hatte ganz schwarzes Haar, das mich an Tinos erinnerte. Doch ihres war offen und ungekämmt, hing strähnig um ihr schmales, eckiges braunes Gesicht. Sie hatte viele Tage lang nicht genug zu essen bekommen. Das hatte mir ihr Körper deutlich verraten. Doch den größten Teil ihres Lebens war sie gut genährt gewesen. Ihr Körper war klein, flink, muskulöser als die Körper der meisten Menschenfrauen. Er hatte nicht nur hart gearbeitet, sondern er fühlte sich wahrscheinlich auch wohl, wenn er hart arbeitete. Er hatte es gern, sich rasch zu bewegen und oft zu essen. Jetzt war er hungrig.


  Ich ging zu dem Baum, an dem ich gelehnt hatte, während ich heilte. Ich hatte mein Bündel dort liegenlassen. Ich fand es und brachte es zurück zu der Frau, die auf den Knien hockte und mich beobachtete. Ich gab ihr zwei Bananen und eine Handvoll Nüsse in Schalen daraus. Sie gab sich nicht einmal den Anschein, als ob sie sie nicht wollte.


  Ich sah ihr beim Essen zu und fragte mich, wie es sein würde, Kontakt mit ihr zu haben, während sie aß. Wie schmeckte ihr das Essen, und wie empfand sie es eigentlich?


  »Warum starrst du mich an?« wollte sie wissen. Schnelles, abgehacktes Englisch wie Gewehrfeuer.


  »Ich heiße Jodahs«, erklärte ich. »Wie heißt du?«


  »Marina Rivas. Ich will zum Mars.«


  Plötzlich müde, schaute ich von ihr weg. Eine weitere kleine, zierliche Frau, die dem menschlichen Starrsinn geopfert werden sollte. Ich wußte von der Untersuchung der Frau her, daß sie nie ein Kind gehabt hatte. Das war gut, weil ihre schmalen Hüften nicht geeignet waren, Kinder auszutragen. Wenn man ihr ihre Fruchtbarkeit zurückgab und sonst nichts veränderte, würde sie bei der Geburt ihres ersten Kindes zweifellos sterben. Sie konnte verändert, umgestaltet werden. Ich würde mir eine so bedeutende Arbeit selbst nicht zutrauen, aber die Frau mußte sie machen lassen.


  »Warst du auf dem Weg nach Lo?« fragte ich.


  »Ja. Die Schiffe starten von dort, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Bist du von dort?«


  »Ja.«


  »Kann ich mit dir zurückgehen?«


  »Wir werden dafür sorgen, daß du dort hinkommst. Haben deine Leute dich geschlagen, weil du auf den Mars wolltest?« So etwas war schon vorgekommen. Manche Widerständler brachten ihre ›Deserteure‹ um, wie sie diejenigen nannten, die emigrieren wollten.


  »Sehen sie wie meine Leute aus?« fragte die Frau schroff. »Ich war auf dem Weg nach Lo. Als ich an ihrem Dorf vorbeikam, zerrten sie mich aus meinem Kanu und vergewaltigten mich und beschimpften mich mit dummen Ausdrücken und zwangen mich, in ihrem Saustall von einem Dorf zu bleiben. Die Männer hielten mich in einem Tierverschlag eingesperrt, vergewaltigten mich. Die Frauen bespuckten mich und taten Dreck oder Scheiße in mein Essen, weil die Männer mich vergewaltigten.«


  Es war soviel Haß und Wut in ihrem Gesicht und in ihrer Stimme, daß ich zurückwich. »Ich weiß, daß Menschen solche Dinge tun«, sagte ich. »Ich verstehe die biologischen Gründe, warum sie sie tun, aber… ich habe es noch nie gesehen.«


  »Gut. Warum solltest du? Hast du sonst noch was zu essen?«


  Ich gab ihr, was ich hatte. Sie brauchte es.


  »Wo hast du vor dem Krieg gelebt?« fragte ich. Sie hatte braune Haut und Schlitzaugen, und ihr Englisch war auf eine Weise akzentuiert, die ich noch nie gehört hatte. Ich hatte Geschwister, die ein wenig wie sie aussahen  Kinder von Lilith erstem Vorkriegsgefährten, der aus China stammte. Er war von Leuten umgebracht worden wie die Widerständler, die auf mich geschossen hatten.


  Aaor kam heran und stellte sich dicht neben mich, so daß es sich mit mir verbinden konnte. Es war ungemein neugierig auf die Frau. Die Frau starrte es ebenso neugierig an, sprach aber zu mir.


  »Ich stamme aus Manila.« Ihre Stimme war wieder schroff geworden, als ob die Worte sie schmerzten. »Was kann dir das schon sagen?«


  »Die Philippinen?« fragte ich.


  Sie sah überrascht aus. »Was weißt du über mein Land?«


  Ich dachte einen Moment lang nach, erinnerte mich. »Daß es aus Inseln bestand, die warm und grün waren  manche von ihnen so ähnlich, glaube ich.« Ich zeigte auf den Wald. »Daß es problemlos alle hätte ernähren können, es aber nicht tat, weil einige Menschen mehr nahmen, als sie brauchten. Daß es sich nicht am letzten Krieg beteiligte, aber trotzdem zerstört wurde.«


  »Alles wurde zerstört«, sagte die Frau bitter. »Aber woher weißt du überhaupt soviel? Kennst du noch einen Filipino?«


  »Nein, aber es sind ein paar Leute von den Philippinen durch Lo gekommen. Meine erwachsenen Geschwister haben mir von ihnen erzählt.«


  »Kennst du irgendwelche Namen?«


  »Nein.«


  Sie seufzte. »Vielleicht werde ich sie auf dem Mars sehen. Wer ist das?« Sie schaute auf Aaor.


  »Mein nächstes Geschwister, Aaor.«


  Sie starrte uns beide an und schüttelte den Kopf. »Ich könnte fast bleiben«, meinte sie. »Es erscheint nicht mehr so schlimm wie früher einmal  die Oankali, die Vorstellung von… anderen Kindern…«


  »Du solltest bleiben«, erwiderte ich. »Der Mars wird zu deinen Lebzeiten vielleicht nicht mehr grün. Du wirst die Unterkünfte nicht ungeschützt verlassen können. Der Mars ist kalt und öde.«


  »Der Mars ist menschlich. Jetzt.«


  Ich sagte nichts.


  »Ich bin müde«, meinte sie nach einer Weile. »Stört es jemanden, wenn ich schlafe?«


  Ich säuberte etwas Boden für sie und breitete ein Stück Lo-Tuch darauf aus. »Ihr beide seid Kinder, nicht wahr?« fragte sie Aaor.


  »Ja«, gab Aaor zurück.


  »Und? Wirst du eines Tages eine Frau sein?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Das verstehe ich nicht. Es stört mich mehr als die meisten Dinge an euch. Komm und leg dich hierher! Ich weiß, ihr berührt gern jeden. Wenn du willst, kannst du mich berühren.«


  Ich bezog ihre Einladung auch auf mich und schob zwei Stücke Lo-Tuch Kante an Kante, so daß wir eine breitere Schlafmatte haben würden.


  »Dich habe ich nicht eingeladen«, sagte sie zu mir. »Du siehst zu sehr wie ein Mann aus.«


  »Ich bin nicht männlich«, erwiderte ich.


  »Das ist mir egal. Du siehst wie ein Mann aus.«


  »Laß es hier schlafen«, mischte sich Aaor ein. »Die Insekten werden nicht in deine Nähe kommen, wenn jeder von uns auf einer Seite von dir liegt.«


  Sie starrte mich an. »Wirklich? Ihr verscheucht die Insekten?«


  »Unser Geruch stößt sie ab.«


  Sie schnupperte, versuchte uns zu riechen. Genaugenommen roch sie mich tatsächlich  unbewußt. Ich roch ooloi. Interessant, vielleicht attraktiv für eine ungepaarte Person.


  »Also gut«, meinte sie. »Ich habe noch nie einen Oankali oder einen Konstruierten bei einer Lüge ertappt. Komm und schlaf hier! Du bist ehrlich nicht männlich?«


  »Ich bin ehrlich nicht männlich.«


  »Dann komm und halt mir die Insekten vom Leib!«


  Wir hielten die Insekten fern und die Frau warm. Wir untersuchten sie gründlich, obschon wir darauf achteten, sie nicht auf irgendeine Weise zu berühren, die sie beunruhigen würde. Ich dachte, Hände würden sie beunruhigen, deshalb berührte ich sie nur mit meinen längsten Sinnestentakeln. Das erschreckte sie zuerst, doch sobald sie begriff, daß ihr nichts passierte, ließ sie sich unsere Neugier gefallen. Sie erfuhr nie, daß ich ihr half, einzuschlafen.


  Und ich erfuhr nie, wie es kam, daß sie im Laufe der Nacht ganz von Aaor abrückte und an mich heran, so daß ich sie mit den meisten meiner Kopf- und Körpertentakel erreichen konnte.


  Ich entdeckte, daß ich den Bau ihres Beckens während der Nacht leicht verändert hatte. Ich hatte nicht beabsichtigt, so etwas zu versuchen. Es wäre mir nicht in den Sinn gekommen, es zu versuchen. Aber es war passiert. Die Frau konnte jetzt Kinder gebären.


  Ich löste mich von ihr, und als ich mich aufrichtete, vermißte ich augenblicklich das Gefühl von ihr. Es dämmerte, und meine Eltern waren schon auf. Nikanj und Ahajas kochten etwas in einem aufgehängten Topf aus Schichten von Lo-Tuch. Lilith stöberte in der Asche des nächtlichen Feuers. Tino und Dichaan waren nicht zu sehen, doch ich konnte sie in der Nähe hören und riechen. Vergangene Nacht, nachdem ich mich einmal auf Marina Rivas konzentriert hatte, hatte ich fast aufgehört, sie zu fühlen. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt nicht gewußt, wie völlig die Frau meine Aufmerksamkeit in Anspruch genommen hatte.


  Nikanj verließ den Tuchbauch und seine Last von kochendem Essen  Nußbrei. Die Menschen würden ihn nicht wollen, bis sie ihn probiert hatten. Dann würden sie nicht genug davon bekommen können. Vielleicht enthielt er tatsächlich einige Nüsse von wilden Bäumen. Lilith oder Tino mochten welche gesammelt haben. Doch wahrscheinlicher waren alle Nüsse von Nikanj und Ahajas synthetisch hergestellt worden aus der Substanz von Ahajas Körper. Wir konnten sehr viele Dinge essen, die die Menschen nicht anrühren konnten oder wollten. Dann konnten wir das, was wir gegessen hatten, benutzen, um etwas für Menschen Schmackhafteres zu schaffen. Meine Menscheneltern zuckten die Achseln und sagten, es sei nichts anderes als das, was Lo jeden Tag tat  was stimmte. Doch Widerständler waren immer abgestoßen, wenn sie es wußten. Deshalb sagten wir es ihnen nur, wenn sie direkt fragten.


  Nikanj kam zu mir herüber und überprüfte mich sorgfältig.


  »Du bist in Ordnung«, sagte es. »Es geht dir bestens. Die Frau ist gut für dich.«


  »Sie will auf den Mars.«


  »Das hörte ich.«


  »Ich wünsche, ich könnte sie hier behalten.«


  »Sie ist sehr stark. Ich glaube, sie wird auf dem Mars überleben.«


  »Ich habe sie etwas verändert. Ich hatte es nicht vor, aber…«


  »Ich weiß. Unmittelbar bevor wir sie verlassen, werde ich sie noch einmal sehr gründlich überprüfen, aber nach dem, was ich in dir gesehen habe, hast du gute Arbeit geleistet. Ich wünsche, sie wäre nicht so alt. Wenn sie jünger wäre, würde ich dir helfen, sie zu überreden, hierzubleiben.«


  Sie war so alt wie meine Menschenmutter. Sie würde vielleicht noch hundert Jahre leben hier auf der Erde, wo es reichlich zu essen und zu trinken und Luft zum Atmen gab, wo es Oankali gab, die ihre Verletzungen heilen konnten. Ich konnte fünfmal so lange leben  sofern ich mich nicht mit jemandem wie Marina paarte. Dann würde ich nur solange leben, wie ich sie am Leben erhalten konnte.


  »Wenn sie jünger wäre, würde ich sie selbst überreden«, sagte ich.


  Nikanj legte flüchtig einen Sinnesarm um meinen Nacken, dann ging er zu den Gefangenen, um ihnen ihre Morgendroge zu geben. Am besten, es zu tun, bevor sie aufwachten.


  Marina war schon wach und schaute mich an. »Da ist Essen«, sagte ich. »Es sieht nicht sehr interessant aus, aber es schmeckt gut.«


  Sie streckte eine Hand aus. Ich ergriff sie und zog Marina hoch. Vier Schüsseln von Lo waren aus dem Feuer gerettet worden. Wir nahmen zwei von ihnen mit zum Fluß hinunter, wuschen sie, wuschen uns selbst und schwammen ein bißchen. Dies war meine erste Erfahrung mit Atmen unter Wasser, und ich ging so natürlich und angenehm dazu über, daß ich kaum wahrnahm, etwas Neues zu tun.


  Ich hörte Marinas Stimme mich rufen, und ich begriff, daß ich ein Stück flußabwärts abgetrieben war. Ich kehrte um und schwamm zu ihr zurück. Sie hatte ihre Kleidung nicht abgelegt  kurze Hosen, die früher länger gewesen waren, und ein zerlumptes Hemd, das viel zu groß für sie war.


  Als ich meine ausgezogen hatte, hatte Marina mich angestarrt. Jetzt starrte sie wieder. Keine sichtbaren Genitalien. Genaugenommen überhaupt keine Fortpflanzungsorgane.


  »Ich verstehe nicht«, sagte sie, als ich aus dem Wasser stieg. »Es muß dir egal sein, was ich sehe, sonst hättest du dich nicht ausgezogen. Ich verstehe nicht, wie du… nichts haben kannst.«


  »Ich bin noch nicht erwachsen.«


  »Aber…«


  Ich zog meine Shorts und Tinos Hemd wieder an.


  »Warum trägst du Kleidung?«


  »Für die Menschen. Fühlst du dich jetzt nicht wohler?«


  Sie lachte. Ich hatte sie noch nie lachen gehört. Es war ein rauher, scharfer Schrei der Freude. »Ich fühle mich viel wohler!« sagte sie. »Aber zieh deine Sachen ruhig aus, wenn du willst. Was macht es schon aus?«


  Meine Unterarme juckten schrecklich. Weil es sonst nichts für mich zu tun gab, ergriff ich Marinas Hand, hob die Schüsseln auf und ging zurück zum Lager und zum Frühstück.


  Marina ging dicht neben mir und wich nicht vor meinen Sinnestentakeln zurück.


  »Ich glaube nicht, daß du dir Sorgen zu machen brauchst, eine Frau zu werden«, sagte sie.


  »Nein.«


  »Du bist jetzt fast ein Mann.«


  Ich trat vor sie und blieb stehen. Sie stoppte bereitwillig und beobachtete mich abwartend.


  »Ich bin nicht männlich. Ich werde es nie sein. Ich bin ooloi.«


  Sie sprang fast von mir weg. Ich sah den Schatten abrupter Bewegung, noch nicht ganz in ihren Muskeln vollzogen. »Wie kannst du das sein?« wollte sie wissen. »Du hast zwei Arme, nicht vier.«


  »Bis jetzt«, erwiderte ich.


  Sie starrte auf meine Arme. »Du… du bist wirklich ooloi?«


  »Ja.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, daß ich letzte Nacht von dir geträumt habe.«


  »So? Hat es dir gefallen?«


  »Natürlich hat es mir gefallen. Du hast mir gefallen. Und das hätte eigentlich nicht sein sollen. Du siehst zu männlich aus. Nichts Männliches hätte letzte Nacht reizvoll für mich sein sollen  nach dem, was diese Schweine mit mir gemacht haben. Nichts Männliches sollte für lange, lange Zeit reizvoll für mich sein.«


  »Du bist geheilt.«


  »Ja. Du warst das?«


  »Zum Teil.«


  »Heilen ist mehr, als nur Wunden zu schließen.«


  »Du bist geheilt.«


  Sie blickte mich eine Weile an, schaute dann weg auf die Bäume. »Offensichtlich«, sagte sie.


  »Mehr als geheilt.«


  Sie legte den Kopf schief. »Was?«


  »Wenn deine Fruchtbarkeit wiederhergestellt ist, wirst du ohne Probleme Kinder bekommen können. Das hättest du vorher nicht gekonnt.«


  Auf ihrem Gesicht erschien ein Ausdruck von erinnertem Schmerz. »Meine Mutter starb bei meiner Geburt. Sie sagten, man hätte einen Kaiserschnitt machen müssen, weißt du?«


  »Ja.«


  »Sie machten keinen. Ich weiß nicht, warum.«


  »Du mußt genetisch etwas verändert werden, damit deine Töchter gefahrlos gebären können.«


  »Kannst du das machen?«


  »Ich werde nicht die Zeit dazu haben. Wir werden dich und die männlichen Gefangenen heute nach Lo bringen. Ich bin ohnehin nicht erfahren genug, um diese Art von Arbeit zu tun.«


  »Wer wird es dann tun?«


  »Ein erwachsenes Ooloi.«


  »Nein!«


  »Doch«, sagte ich und packte sie bei den Armen. »Doch. Du kannst deine Töchter nicht dazu verdammen, so zu sterben wie deine Mutter. Warum machen dir erwachsene Ooloi Angst?«


  »Sie machen mir keine Angst. Meine Reaktion auf sie macht mir Angst. Ich habe das Gefühl… als ob ich mich nicht mehr unter Kontrolle habe. Ich fühle mich wie unter Drogen  als ob sie mich dazu bringen könnten, alles zu tun.«


  »Du wirst nicht ihr Gefangener sein. Und du wirst es nicht mit ungepaarten Ooloi zu tun haben. Das Ooloi, das dich verändert, wird nichts von dir wollen.«


  »Ich hätte lieber, wenn du es machst  oder jemand wie du.«


  »Ich bin ein konstruiertes Ooloi. Das erste. Es gibt sonst niemanden wie mich.«


  Sie blickte mich noch einen Augenblick lang an, dann zog sie mich näher an sich und holte tief und erschöpft Luft. »Du bist schön, weißt du das? Du solltest es nicht sein, aber du bist es. Du erinnerst mich an einen Mann, den ich einmal gekannt habe.« Sie seufzte wieder. »Verdammt.«


  


  9


  Zurück nach Lo. Wir übergaben die unter Drogen stehenden Gefangenen den Leuten von Lo. Aus der Substanz von Lo würde ein Haus für sie errichtet werden, und sie würden nicht eher herausgelassen werden, bis ein Shuttle kam, um sie zu holen. Dann würden sie auf das Schiff gebracht werden. Sie wußten, was mit ihnen geschehen würde, und selbst unter Drogen baten sie darum, verschont und freigelassen zu werden. Der, der Lilith und Tino Tiere genannt hatte, begann zu weinen. Nikanj betäubte ihn ein bißchen mehr, und er schien zu vergessen, warum er verstört gewesen war. Das würde nun sein Leben sein. Sobald er an Bord des Schiffs war, würde ihn ein Ooloi regelmäßig unter Drogen setzen. Am Ende würde er sich darauf freuen  und es würde ihn nicht interessieren, was sonst mit ihm gemacht wurde.


  Ich brachte Marina in den Gästebereich, bevor Nikanj bereit war, sie zu kontrollieren. Ich wollte nicht zusehen, wie es sie untersuchte. Ich gewann den Eindruck, daß es durchaus gewillt war, sie nicht zu berühren. Es mußte zuviel von meinem Geruch an ihr gewesen sein, um sie immer noch allein und ungebunden erscheinen zu lassen.


  Sie küßte mich, bevor ich sie verließ. Ich glaube, es war ein Experiment für sie. Für mich war es ein Genuß. Sie ließ zu, daß ich sie noch ein wenig mehr berührte, Fasern von Sinnestentakeln entlang der Länge unserer Körper in sie grub. Es gefiel ihr. Das hätte es nicht gesollt. Ich war angeblich zu jung, um Vergnügen zu bereiten. Es gefiel ihr trotzdem.


  »Ich werde dir jemanden schicken, der dich genetisch verändert«, sagte ich nach einer Weile. »Hab keine Angst. Laß deine Kinder die gleiche Chance haben wie du.«


  »Einverstanden.«


  Ich hielt sie noch ein wenig länger, dann verließ ich sie. Ich bat Tehkorahs, sie zu untersuchen und die nötige Änderung vorzunehmen.


  Es stand bei Wray Ordway, seinem männlichen Menschengefährten, und Wray lächelte und warf mir einen verständnisvollen und amüsierten Blick zu. Er war einer der wenigen Leute in Lo, die für mich gesprochen hatten, als die Exilentscheidung getroffen worden war. »Ein Kind ist ein Kind«, sagte er durch Tehkorahs. »Je mehr man es wie einen Freak behandelt, desto mehr wird es sich wie einer benehmen.« Ich glaube, Leute wie er erleichterten die Dinge für mich. Sie bewirkten, daß das Erdenexil den wirklich verängstigten Leuten, die mich sicher auf dem Schiff weggeschlossen wollten, weniger bedenklich erschien.


  »Du weißt, daß ich auf die Frau aufpassen werde«, sagte Tehkorahs. »Sie schien dich sehr gern zu haben.«


  Ich fühlte, wie sich meine Kopf- und Körpertentakel vor erinnertem Vergnügen an meiner Haut glätteten. »Sehr.«


  Wray lachte. »Ich habe dir gesagt, er würde sexuell frühreif sein  genau wie die konstruierten Männer und Frauen.«


  Tehkorahs schlang einen Sinnestentakel um seinen Nacken. »Ich bin nicht überrascht. Jeder Genhandel bringt Veränderungen mit sich. Jodahs, laß mich dich kontrollieren. Die Frau wird mich für eine Weile nicht sehen wollen. Du hast zuviel von dir selbst bei ihr hinterlassen.«


  Ich trat dicht an es heran, und es ließ Wray los und untersuchte mich rasch, gründlich. Ich fühlte seine Überraschung, bevor es mich losließ. »Du hast dich jetzt viel besser unter Kontrolle«, sagte es. »Ich kann keinen Fehler bei dir finden. Und wenn deine Erinnerungen von der Frau exakt sind…«


  »Natürlich sind sie das!«


  »Dann werde ich wahrscheinlich auch keinen Fehler bei ihr finden. Bis auf das genetische Problem.«


  »Sie wird mitmachen, wenn du bereit bist, das zu korrigieren.«


  »Gut. Du siehst aus wie sie, weißt du.«


  »Was?«


  »Dein Körper hat sich bemüht, ihr zu gefallen. Du bist jetzt brauner  weniger grau. Dein Gesicht hat sich subtil verändert.«


  »Du siehst wie eine männliche Version von ihr aus«, fügte Wray hinzu. »Sie hat dich wahrscheinlich für sehr gutaussehend gehalten.«


  »Das hat sie gesagt«, gab ich unter Wrays Lachen zu. »Ich wußte nicht, daß ich mich verändert habe.«


  »Alle Ooloi verändern sich etwas, wenn sie sich paaren«, erklärte Tehkorahs. »Unser Geruch verändert sich. Wir passen uns der Verwandtschaftsgruppe unserer Gefährten an. Du paßt dich vielleicht besser an als die meisten von uns  genauso wie sich deine Nachkommen leichter anpassen werden, wenn sie eine neue Spezies für den Genhandel finden.«


  Falls ich jemals Nachkommen hatte.


  Am nächsten Tag suchte die Familie neuen Proviant zusammen und verließ Lo zum zweitenmal. Ich hatte noch eine Nacht im Familienhaus schlafen können: Ich schlief so mit Aaor wie früher vor meiner Metamorphose. Ich glaube, ich machte es so einsam, wie ich mich jetzt fühlte, wo Marina fort war. Und in jener Nacht verursachte ich Aaor, Lo und mir selbst große, übelriechende Wunden.
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  Wir machten nicht auf der Insel halt, auf der wir hatten leben wollen. Sie lag zu dicht bei Pascual. Dort zu leben, hätte uns zu Zielscheiben für weitere menschliche Angst und Frustration gemacht. Wir folgten dem Fluß nach Westen, dann nach Süden, zogen weiter, wenn wir Lust hatten, rasteten, wenn wir müde waren  wanderten im Grunde ziellos umher. Ich war rastlos, und das ziellose Umherwandern paßte mir. Die anderen schienen einfach mit keinem möglichen Lagerplatz zufrieden, den wir fanden. Ich nahm an, daß sie erst wieder zufrieden sein würden, wenn sie endgültig nach Lo zurückkehren konnten.


  Wir gingen sehr vorsichtig um menschliche Behausungen herum. Menschen, die uns sahen, starrten uns entweder aus der Ferne an oder folgten uns, bis wir ihr Territorium verließen. Niemand näherte sich uns.


  Zwölf Tage von Lo entfernt wanderten wir immer noch ziellos umher. Der Fluß war lang, mit vielen Nebenflüssen, vielen Biegungen und Windungen. Es tat gut, über den schattigen Waldboden zu gehen, seinem Klang und Geruch zu folgen und über gar nichts nachzudenken. Zwischen meinen Fingern und Zehen bildeten sich am dritten Tag Schwimmhäute, und ich machte mir nicht die Mühe, es zu korrigieren. Ich war mindestens so oft naß, wie ich trocken war. Mein Haar fiel aus, und ich bekam noch ein paar zusätzliche Sinnestentakel. Ich hörte auf, Kleidung zu tragen, und meine Hautfarbe wurde graugrün.


  »Was machst du?« fragte meine Menschenmutter. »Deinen Körper tun lassen, was immer er will?« Ihre Stimme und Haltung drückten scharfe Mißbilligung aus.


  »Solange ich keine Krankheit bekomme«, antwortete ich.


  Sie runzelte die Stirn. »Ich wünsche, du könntest dich durch meine Augen sehen. Entstelltheit ist genauso schlimm wie Krankheit.«


  Ich ließ sie stehen. Das hatte ich noch nie getan.


  Fünfzehn Tage von Lo schoß jemand mit Pfeilen auf uns. Nur Lilith wurde getroffen. Nikanj fing den Bogenschützen, betäubte ihn, zerstörte seine Waffen und veränderte die Farbe seines Haars. Es war tiefbraun gewesen. Von nun an würde es farblos sein. Es würde ganz weiß aussehen. Zum Schluß ermunterte Nikanj sein Gesicht, in die bleibenden Falten zu fallen, die das Verhalten und genetische Erbe dieses Mannes für sein Alter diktiert hatten. Er würde viel älter aussehen. Er würde nicht schwächer oder in irgendeiner Weise gebrechlich sein, aber das Äußere war für die Menschen wichtig. Wenn dieser Mann erwachte  irgendwann im Laufe des nächsten Tages , würden ihm seine Augen und Finger verraten, daß er einen schrecklichen Preis dafür bezahlt hatte, daß er uns angegriffen hatte. Wichtiger noch, seine Leute würden es sehen. Sie würden mißverstehen, was sie sahen, und es würde sie so einschüchtern, daß sie uns in Ruhe ließen.


  Lilith hatte keine besonderen Probleme mit dem Pfeil. Er verletzte eine ihrer Nieren und bereitete ihr eine Menge Schmerzen, aber ihr Leben war nicht in Gefahr. Ihr verbesserter Körper wäre auch ohne Nikanjs Hilfe schnell verheilt, da der Pfeil nicht vergiftet war. Doch Nikanj ließ nicht zu, daß sie sich allein heilte. Es legte sich neben sie und heilte sie vollständig, bevor es sich wieder daranmachte, das Haar des bewußtlosen Bogenschützen weiß und sein Gesicht faltig zu machen. Gefährten kümmerten sich umeinander.


  Ich beobachtete sie und fragte mich, um wen ich mich kümmern würde. Wer würde sich um mich kümmern?


  Nach zweiundzwanzig Tagen wandte sich das Bett unseres Flusses nach Süden, und wir änderten mit ihm unsere Richtung. Dichaan verließ für eine Weile den Weg und uns und kam mit einem Menschenmann zurück, der sich das Bein gebrochen hatte. Das Bein war grotesk  angeschwollen, verfärbt und mit Blasen bedeckt. Der Geruch veranlaßte Nikanj und mich, uns anzuschauen.


  Wir rasteten und machten ein Lager für den Verletzten. Nikanj sprach mit mir, bevor es zu ihm ging.


  »Werd deine Schwimmhäute los«, sagte es. »Bemüh dich, weniger wie ein Frosch auszusehen, sonst erschreckst du ihn.«


  »Wirst du mich ihn heilen lassen?«


  »Ja. Und du wirst eine Weile brauchen, um es richtig zu machen. Deine erste Regeneration… Geh und iß etwas, während ich seine Schmerzen lindere.«


  »Laß mich das tun«, sagte ich. Doch es hatte sich schon abgewandt und war zu dem Mann zurückgegangen. Das Bein des Mannes war schlimmer als nutzlos. Es vergiftete seinen Körper. Teile von ihm waren bereits abgestorben. Trotzdem beunruhigte mich der Gedanke, es abzunehmen.


  Ahajas und Aaor brachten mir Essen, bevor ich mich danach umschauen konnte, und Aaor setzte sich zu mir, während ich aß.


  »Warum hast du Angst?« sagte es.


  »Nicht direkt Angst, aber… das Bein abnehmen…«


  »Ja. Es wird dir die Chance geben, etwas anderes wachsen zu lassen als Schwimmhäute und Sinnestentakel.«


  »Ich will es nicht tun. Er ist alt wie Marina. Du weißt nicht, wie ungern ich sie habe gehen lassen.«


  »Nein?«


  Ich konzentrierte mich auf es. »Ich dachte, du hättest es nicht gewußt. Du hast nichts gesagt.«


  »Du wolltest es nicht. Du solltest essen.«


  Als ich nicht aß, rückte es näher an mich heran, lehnte sich gegen mich und hakte sich behaglich in mein Nervensystem ein. Es hatte das eine Weile nicht getan. Es hatte keine Angst mehr vor mir. Es hatte mich nicht direkt verlassen. Es hatte mir erlaubt, mich zu isolieren  da ich es zu wollen schien. Es ließ mich dies in einfachen neurosensorischen Eindrücken wissen.


  »Ich war einsam«, protestierte ich laut.


  »Ich weiß. Aber nicht nach mir.« Es sprach mit Zuversicht und Zufriedenheit, die mich verwirrten.


  »Du bist im Begriff, dich zu verändern«, sagte ich. »Noch nicht. Aber bald, denke ich.«


  »Metamorphose? Wir werden uns verlieren, wenn du dich veränderst.«


  »Ich weiß. Teile den Menschen mit mir. Es wird uns beiden mehr Zeit zusammen geben.«


  »Einverstanden.«


  Dann mußte ich zu dem Menschen gehen. Ich mußte ihn allein heilen. Danach konnten Aaor und ich ihn teilen.


  Leute erinnerten sich an ihre Ooloigeschwister. Ich hatte Ahajas und Dichaan über ihres sprechen hören. Doch sie hatten es seit Jahrzehnten nicht gesehen. Ein Ooloi gehörte zu der Verwandtschaftsgruppe seiner Gefährten. Seine Geschwister waren für es verloren.


  Der Menschenmann hatte das Bewußtsein verloren, als ich mich neben ihn legte. Sobald ich ihn berührte, wußte ich, daß er sich das Bein bei einem Sturz gebrochen haben mußte  wahrscheinlich von einem Baum. Er hatte Einstichverletzungen und schwere Prellungen an der linken Seite seines Körpers. Das linke Bein war, wie ich erwartet hatte, nicht mehr zu gebrauchen, brandig und giftig. Ich trennte es oberhalb des beschädigten Gewebes vom übrigen Körper des Mannes ab. Zuerst stoppte ich den Kreislauf von Körperflüssigkeiten und Giftstoffen zum und vom Bein. Dann ermunterte ich das Wachstum einer Hautbarriere an der Hüfte. Schließlich half ich seinem Körper, das faulende Glied loszulassen.


  Als das Bein abfiel, zog ich genug von meiner Aufmerksamkeit von dem Mann ab, um die Familie zu bitten, es wegzuschaffen. Ich wollte nicht, daß der Mann es sah.


  Dann machte ich mich daran, die vielen kleineren Verletzungen zu heilen und die Giftstoffe zu neutralisieren, die bereits begonnen hatte, seine körperliche Gesundheit zu ruinieren. Schließlich konzentrierte ich mich wieder auf sein Bein und begann, bestimmte Zellen umzuprogrammieren. Gene, die nicht aktiv gewesen waren seit lange vor der Geburt des Mannes, mußten geweckt und veranlaßt werden, dem Körper zu sagen, wie er ein Bein wachsen lassen sollte. Ein Bein, keine Krebsgeschwulst. Die Regeneration würde viele Tage dauern und würde überwacht werden müssen. Wir würden hier lagern und den Mann bei uns behalten, bis die Regeneration abgeschlossen war.


  Es war schon eine Weile dunkel, als ich mich von dem Mann löste. Meine Menscheneltern und meine Geschwister schliefen in der Nähe. Ahajas und Dichaan, die das Lager bewachten, saßen nebeneinander und unterhielten sich so leise, daß selbst ich nicht verstehen konnte, was sie sagten. Ein menschlicher Eindringling hätte überhaupt nichts gehört. Das Gehör von Oankali und Konstruierten war so fein, daß sich einige Widerständler einbildeten, wir könnten ihre Gedanken lesen. Ich wünschte, wir hätten es gekonnt, damit ich irgendeine Vorstellung gehabt hätte, wie der Mann, den ich geheilt hatte, auf mich reagieren würde. Ich würde soviel Zeit mit ihm verbringen müssen, wie neue Gefährten oft miteinander verbrachten. Das würde schwer sein, wenn er mich haßte oder fürchtete.


  »Magst du ihn, Oeka?« fragte Nikanj leise.


  Ich hatte gewußt, daß es hinter mir saß und darauf wartete, meine Arbeit zu kontrollieren. Jetzt trat es neben mich und legte einen Sinnesarm um meinen Nacken. Ich fand noch immer Gefallen an seiner Berührung, aber ich hielt mich steif an ihm, weil ich daran dachte, daß es als nächstes den Mann berühren würde.


  »Schwieriges, besitzergreifendes Ooloikind«, sagte es und zog mich trotz meiner Steifheit an sich. »Ich muß ihn dieses eine Mal untersuchen. Doch wenn das, was du mir sagst und zeigst, mit dem übereinstimmt, was ich in ihm finde, werde ich ihn nicht wieder berühren, bis es Zeit für ihn ist, zu gehen  sofern nichts danebengeht.«


  »Es wird nichts danebengehen!«


  »Gut. Zeig mir alles.«


  Ich gehorchte, wobei ich hin und wieder stolperte, weil ich die Funktionsweise des Körpers des Mannes besser verstand als das stumme oder vernehmbare Vokabular, um sie zu beschreiben. Doch mit neurosensorischen Illusionen konnte ich Nikanj genau zeigen, was ich meinte.


  »Es gibt für einige Dinge keine Worte«, sagte es mir, als es fertig war. »Du und deine Kinder werden sie schaffen, wenn ihr sie braucht. Wir haben sie nie gebraucht.«


  »Habe ich alles richtig gemacht mit ihm?«


  »Geh weg. Ich werde mich überzeugen.«


  Ich setzte mich zu Ahajas und Dichaan, und sie gaben mir ein paar von den wilden Feigen und Nüssen, die sie gerade gegessen hatten. Das Essen lenkte mich zwar nicht davon ab, daß Nikanj den Menschen berührte, doch ich aß es trotzdem und hörte zu, als Ahajas mir erzählte, wie schwer es für Nikanj gewesen war, als sein Ooan Kahguyaht Lilith hatte untersuchen müssen.


  »Kahguyaht sagte, die besitzergreifende Art von Ooloi während der Suberwachsenenphase sei eine Brücke, die den Ooloi hilft, die Menschen zu verstehen«, erklärte sie. »Es ist, als ob menschliche Emotionen permanent in der Suberwachsenzeit der Ooloi eingeschlossen würden. Menschen sind besitzergreifend bei Gefährten, potentiellen Gefährten und Eigentum, weil man ihnen diese Dinge wegnehmen kann.«


  »Sie können jedem weggenommen werden«, erwiderte ich. »Lebewesen können sterben. Sachen können zerstört werden.«


  »Aber menschliche Gefährten können einander verlassen«, sagte Dichaan. »Sie verlieren nie die Fähigkeit, das zu tun. Sie können den anderen für immer verlassen und neue Gefährten finden. Menschen können die Gefährten anderer Menschen nehmen. Es gibt keine physische Bindung. Keine Sicherheit. Und weil Menschen hierarchisch sind, neigen sie dazu, um Gefährten und Besitz zu kämpfen.«


  »Aber das ist genetisch in ihnen eingebaut«, erwiderte ich. »Es ist nicht in mir eingebaut.«


  »Nein«, sagte Ahajas. »Aber, Oeka, du wirst dich erst mit einem Gefährten verbinden können  ob Mensch, Konstruierter oder Oankali , wenn du erwachsen bist. Du kannst Bedürfnisse und Zuneigung empfinden. Ich weiß, daß du in diesem Stadium mehr fühlst, als ein Oankali fühlen würde. Aber erst wenn du reif bist, kannst du eine echte Bindung bilden. Andere Ooloi können dir potentielle Gefährten wegnehmen. Deshalb sind andere Ooloi suspekt.«


  Das klang richtig  oder vielmehr, es klang wahr. Ich fühlte mich deshalb zwar kein bißchen besser, aber es half mir, zu verstehen, warum ich meinte, Nikanj von dem Mann wegreißen und aufpassen zu müssen, daß es sich ihm nicht mehr näherte.


  Nach einer Weile kam Nikanj zu mir herüber; es roch nach dem Mann, schmeckte nach ihm, als es mich berührte. Ich zuckte unwillig zurück.


  »Das hast du gut gemacht«, sagte es. »Wie kannst du bei Menschen so gut sein und bei dir selbst und Aaor so schlecht?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich düster. »Aber Menschen stabilisieren mich irgendwie. Vielleicht ist es nur, daß Marina und dieser Mann allein sind  keine Gefährten haben.«


  »Geh und ruh dich neben ihm aus! Wenn du schlafen willst, schlaf mit ihm verbunden, damit er nicht vor dir aufwacht.«


  Ich erhob mich.


  »Oeka.«


  Ich konzentrierte mich auf Nikanj, ohne mich umzudrehen.


  »Tino hat Krücken für ihn gemacht, die er für die nächsten paar Tage brauchen wird. Sie liegen neben seinem Fuß.«


  »In Ordnung.« Ich hatte noch nie eine Krücke gesehen, aber ich hatte von ihnen von den Menschen in Lo gehört.


  »Bei den Krücken liegt Kleidung. Lilith sagt, du sollst etwas davon anziehen und ihm den Rest geben.«


  Jetzt drehte ich mich doch um und schaute es an.


  »Zieh die Sachen an, Jodahs. Er ist ein Widerständler. Es wird schwer genug für ihn sein, dich zu akzeptieren.«


  Es hatte natürlich recht. Ich wußte nicht einmal genau, warum ich aufgehört hatte, Kleidung zu tragen  außer vielleicht, daß niemand da war, für den ich sie hätte tragen müssen. Ich zog mich an und legte mich neben den Mann.
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  Der Mann und ich erwachten zusammen. Er sah mich und versuchte augenblicklich, von mir wegzukriechen. Ich hielt ihn fest, sprach leise auf ihn ein. »Du bist hier sicher«, sagte ich. »Niemand wird dir hier etwas tun. Es wird dir geholfen.«


  Er runzelte die Stirn, beobachtete meinen Mund. Ich konnte kein Verstehen in seinem Ausdruck erkennen, obschon der sanfte Ton meiner Stimme den Mann zu beruhigen schien.


  »Español?« wollte ich wissen.


  »Português?« fragte er hoffnungsvoll.


  Erleichterung. »Sim, senhor. Falo português.«


  Er seufzte selbst erleichtert. »Wo bin ich? Was ist mit mir passiert?«


  Ich setzte mich auf, doch mit einer Hand auf seiner Schulter, um ihn zu ermuntern, weiter liegenzubleiben. »Wir fanden dich schwer verletzt und allein im Wald. Ich glaube, du warst von einem Baum gefallen.«


  »Ich erinnere mich… mein Bein. Ich versuchte, nach Hause zu kommen.«


  »Du kannst in ein paar Tagen nach Hause gehen, wenn du wieder ganz gesund bist.« Ich hielt inne. »Du hattest dich schwer verletzt, aber wir können alles wieder in Ordnung bringen.«


  »Wer bist du?«


  »Jodahs Iyapo Leal Kaalnikanjlo. Ich bin es, der dafür gesorgt hat, daß du auf zwei gesunden Beinen nach Hause gehen kannst.«


  »Es war gebrochen, mein Bein. Wird es krumm bleiben?«


  »Nein. Es wird neu und gerade sein. Wie heißt du?«


  »Entschuldige. Ich bin João. João Eduardo Villas da Silva.«


  »João, dein Bein war zu schwer verletzt, um es zu retten. Aber dein neues Bein hat schon angefangen zu wachsen.«


  Er tastete in plötzlichem Entsetzen nach dem fehlenden Bein. Er starrte mich an. Abrupt begann er, wieder wegzukriechen.


  Ich packte ihn bei den Armen und hielt ihn fest, hielt ihn, bis er aufhörte, sich zu sträuben. »Du bist gesund und wohlauf«, sagte ich leise zu ihm. »In ein paar Tagen wirst du ein neues Bein haben. Schade dir jetzt nicht noch mehr. Es ist alles in Ordnung mit dir.«


  Er starrte in mein Gesicht, schüttelte den Kopf, starrte wieder.


  »Es ist wahr«, fuhr ich fort. »Ein paar Tage mit Krücken, dann wieder ein ganzes Bein. Schau es an!«


  Er schaute nach, wobei er sich so drehte, daß ich nichts sehen konnte  als ob sein Körper noch Geheimnisse vor mir verbarg.


  »Es sieht nicht wie ein neues Bein aus«, sagte er.


  »Es ist erst ein paar Stunden alt. Gib ihm Zeit, zu wachsen.«


  Er blieb sitzen, wo er war und schaute um sich auf den Rest der Familie. »Wer seid ihr alle? Warum seid ihr hier?«


  »Wir sind Reisende. Eine Familie aus Lo, die nach Süden wandert.«


  »Mein Zuhause ist im Westen in den Hügeln.«


  »Wir werden dich nicht eher verlassen, bis du zurückgehen kannst.«


  »Danke.« Er starrte mich noch ein wenig länger an. »Nichts für ungut, aber… ich habe sehr wenige von deinen Leuten kennengelernt  menschliche und nichtmenschliche.«


  »Konstruierte.«


  »Ja. Aber ich weiß nicht… Bist du ein Mann oder eine Frau?«


  »Ich bin noch nicht erwachsen.«


  »Nein? Du siehst aus wie ein Erwachsener. Du siehst aus wie eine junge Frau  zu dünn, vielleicht, aber sehr hübsch.«


  Diesmal war ich nicht überrascht. Mein Körper wollte ihn. Mein Körper bemühte sich, ihm zu gefallen. Was würde mit mir geschehen, wenn ich zwei oder mehr Gefährten hatte? Würde ich wie der Himmel sein, sich ständig verändernd, bewölkt, klar, bewölkt, klar? Würde ich abscheulich sein müssen für den einen Partner, um dem anderen zu gefallen? Nikanj sah immer gleich aus, und trotzdem schätzten meine anderen Eltern es alle vier. Wie gut würde mein Aussehen irgend jemandem gefallen, wenn ich vier Arme hatte anstatt zwei?


  »Weder ein Mann noch eine Frau könnten dein Bein regenerieren«, erklärte ich João. »Ich bin ooloi.«


  Es war, als ob sich die Luft zwischen uns in eine Kristallwand verwandelte  durchsichtig, aber sehr hart. Ich konnte ihn durch sie nicht mehr erreichen. Er hatte hinter ihr Schutz gesucht, und selbst wenn ich ihn berührte, würde ich ihn nicht erreichen.


  »Du hast nichts von uns zu befürchten«, sagte ich und meinte, daß er nichts von mir zu befürchten hatte. »Und auch wenn ich nicht erwachsen bin, kann ich deine Regeneration zu Ende führen.«


  »Danke«, sagte er hinter seinem kalten neuen Schutzschild. »Ich bin sehr dankbar.« Er war es nicht. Er glaubte mir nicht.


  Meine Kopf- und Körpertentakel zogen sich zu festen Rollen wie vor einem Zustoßen zusammen, und ich trat von João zurück. Es wäre einfacher gewesen, wenn er von mir weggesprungen wäre, wie es Marina fast getan hätte. Mit Angst war leichter umzugehen als mit dieser… dieser kalten Zurückweisung  diesem Abscheu.


  »Warum haßt du mich?« flüsterte ich. »Du wärst gestorben ohne ein Ooloi, das dir das Leben rettete. Warum haßt du mich dafür, daß ich dir das Leben gerettet habe?«


  Joãos Gesichtsausdruck wechselte mehrmals. Überraschung, Reue, Scham, Zorn, neuerlicher Haß und Abscheu. »Ich habe dich nicht gebeten, mich zu retten.«


  »Warum haßt du mich?«


  »Ich weiß, was ihr macht  deine Sorte. Ihr nehmt Männer, als ob sie Frauen wären!«


  »Nein! Wir…«


  »Doch! Deine Sorte und eure Menschenhuren sind die Ursache für all unsere Probleme! Ihr behandelt alle Männer, als wären sie eure Weiber!«


  »Habe ich dich so behandelt?«


  Er wurde mürrisch. »Ich weiß nicht, was du gemacht hast.«


  »Dein Körper sagt dir, was ich gemacht habe.« Ich setzte mich eine Weile hin und blickte ihm in die Augen. Als er wegschaute, sagte ich: »Dieser Mann dort drüben ist mein Menschenvater. Die Frau ist meine Menschenmutter. Ich kam aus ihrem Körper. Ich habe dich nicht geheilt, damit du diese Leute beleidigst.«


  Er starrte mich nur an. Doch nun waren Zweifel in ihm. Lilith tat etwas in einen Topf aus Lo-Tuch, den sie zwischen zwei Bäumen aufgehängt hatte. Sie hatte noch kein Feuer darunter gemacht. Tino war ein Stück weg und hackte Palmäste ab. Wir würden einen Unterstand aus Baumschößlingen, Lo-Tuch und Palmzweigen errichten und unsere Hängematten darin aufhängen. Das hatten wir eine Zeitlang nicht mehr getan.


  Meine Menscheneltern mußten den Leuten aus Joãos Heimatdorf sehr ähnlich gesehen haben. Wenn einsame Widerständler unter uns leben mußten, stellten sie gewöhnlich fest, daß sie sich mit den gepaarten Menschen um sie herum identifizierten und sich einen Oankali- oder einen konstruierten ›Beschützer‹ suchten. Sie wurden vorübergehende Gefährten oder vorübergehende adoptierte Geschwister. Marina hatte eine Art vorübergehenden Gefährtenstatus gewählt, indem sie bei mir geblieben war und bis auf Aaor so gut wie mit niemandem gesprochen hatte. Das war es, was ich auch von João wollte. Doch ich würde ihn noch mehr ermuntern und ihn gleichzeitig überzeugen müssen, daß seine Männlichkeit nicht bedroht war. Ich hatte gehört, daß Männer oft so über Ooloi dachten. Ich würde mit Tino sprechen müssen. Er konnte mir helfen, die Angst zu verstehen und sie zu beschwichtigen. Logik würde zweifellos nicht genügen.


  »Niemand wird dich bewachen«, sagte ich João. »Du bist kein Gefangener. Aber ich muß dein Bein überwachen. Wenn du gehst, bevor die Regeneration abgeschlossen ist, bevor ich mich vergewissert habe, daß der Wachstumsprozeß aufgehört hat, könntest du mit einem monströsen Tumor enden. Er würde dich schließlich umbringen. Wenn ihn jemand für dich wegschneiden würde, würde er wiederkommen.«


  Er wollte mir nicht glauben, aber ich hatte ihm Angst gemacht. Das war meine Absicht gewesen. Alles, was ich gesagt hatte, war wahr.


  Ich stand auf und deutete. »Deine Krücken sind dort. Und meine Menschenmutter hat dir saubere Kleidung dagelassen.« Ich hielt inne. »Alle hier werden dir jede Hilfe geben, die du brauchst, wenn du sie nicht beleidigst.«


  Ich wollte ihm meine Hand hinhalten, doch seine ganze Körpersprache verriet, daß er sie nicht nehmen würde, wie Marina es getan hatte. Er blieb sitzen, wo er war und starrte auf die Stelle, wo sein Bein gewesen war. Er unternahm überhaupt keinen Versuch, aufzustehen.


  Ich brachte ihm eine Schüssel mit Obst- und Nußbrei, und er saß nur da und starrte sie an. Ich setzte mich zu ihm und aß meine, doch er bewegte sich kaum. Nein, einmal bewegte er sich doch. Als ich ihn berührte, zuckte er zusammen. Er drehte sich um und starrte mich an. In seinem Ausdruck war nichts als Haß.


  Ich ging weg und badete im Fluß. Aaor war bei João, als ich zum Lager zurückkam. Sie redeten nicht, aber die Steifheit war aus Joãos Rücken verschwunden. Vielleicht war er einfach müde.


  Ich sah, wie Aaor ihm die Schüssel mit Brei hinschob. Er nahm die Schüssel und aß. Als Aaor ihn berührte, zuckte er nicht zusammen.
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  João wählte Aaor. Er nahm Hilfe von ihm an und redete mit ihm und streichelte seine kleinen Brüste, nachdem er einmal begriffen hatte, daß weder Aaor noch sonst jemand etwas dagegen hatte. Die Brüste stellten keine echten Milchdrüsen dar. Aaor würde sie wahrscheinlich verlieren, wenn er in seine Metamorphose kam. Das war bei den meisten Konstruierten der Fall, auch wenn sie weiblich wurden. Doch João mochte die Brüste. Aaor genoß einfach den Kontakt.


  Nachts ertrug João mich. Ich glaube, er schämte sich am meisten darüber, daß sein Körper mich nicht so abstoßend fand, wie er selbst mich gern sehen wollte. Dies machte ihm ebensosehr Angst, wie es ihn beschämte. Vielleicht sagte sein Körper ihm, was ich bereits erkannt hatte  daß er mit der Zeit lernen konnte, mich zu akzeptieren, sehr viel Gefallen an mir zu finden. Ich glaube, er haßte mich dafür mehr als für alles andere.


  In einundzwanzig Tagen war Joãos Bein nachgewachsen. Ich hatte ihn dazu gebracht, Berge von Essen zu verzehren  hatte seinen Appetit angeregt, so daß er Mahlzeiten nicht starrköpfig zurückweisen konnte. Außerdem ermunterte ich ihn chemisch, viel zu sitzen. Er brauchte seine ganze Energie, um ein neues Bein zu bekommen.


  Ich selbst hatte Brüste bekommen und ähnelte jetzt äußerlich noch mehr einer Menschenfrau. Ich steuerte meinen Körper nicht und versuchte auch nicht, ihn zu kontrollieren. Er zeigte keine Krankheiten, keine anormalen Wucherungen oder Veränderungen. Er schien völlig auf João konzentriert, der ihn tagsüber ignorierte, ihn nachts aber streichelte und untersuchte, bevor ich ihn einschläferte.


  Ich hielt ihn noch drei Tage länger bei mir, um ihm zu helfen, wieder zu Kräften zu kommen und absolut sicher zu sein, daß sein Bein aufgehört hatte zu wachsen und so gut funktionierte wie sein altes. Es hatte eine weiche Haut und war glatt und sehr blaß. Der Fuß war so zart, daß ich Stücke von Lo-Tuch faltete und sie zusammenpreßte, um Sandalen für ihn zu machen.


  »Ich habe länger nichts mehr an den Füßen getragen als du alt bist«, sagte er zu mir.


  »Trag das hier bis zu dir nach Hause, sonst wirst du den neuen Fuß böse beschädigen«, antwortete ich.


  »Ihr wollt mich wirklich gehen lassen?«


  »Morgen.« Es war unsere fünfundzwanzigste Nacht zusammen. Er gab immer noch vor, mich tagsüber zu ignorieren, doch es war ihm offensichtlich zu lästig geworden, nachts Haß gegen mich zu entwickeln. Er akzeptierte, was ich für ihn tat, und er beleidigte mich nicht. Er beleidigte keinen. Einmal überraschte ich ihn dabei, wie er Aaor, Lilith und Tino von São Paulo erzählte, wo er geboren war. Er war erst neunzehn gewesen, als der Krieg ausbrach. Er war Student gewesen. Er wollte Arzt werden wie sein Vater. »Die Leute schüttelten anfangs den Kopf über den Krieg«, erzählte er ihnen. »Sie sagten, er würde den Norden zerstören  Europa, Asien, Nordamerika. Sie sagten, die Leute im Norden hätten den Verstand verloren. Keiner begriff, daß wir unter Krankheit, Hunger, Blindheit leiden würden…«


  Er hatte gewußt, daß ich zuhörte. Es hatte ihn nicht gestört, aber freiwillig hätte er mir nichts von seiner Vergangenheit erzählt. Er beantwortete meine Fragen, aber freiwillig rückte er mit nichts heraus.


  Der Name seines Widerstandsdorfs war São Paulo, zum Andenken an seine Heimatstadt, die früher weit im Osten existiert hatte. Er war gerade zu der Stelle zurückgewandert, wo die Stadt gewesen war  durch dichte Wälder und feindliche Menschen, über viele Flüsse. Vor dem Krieg und dem Auftauchen der Oankali war São Paulo eine Stadt mit Millionen von Menschen und Wäldern von großen und kleinen Gebäuden gewesen. Doch was der Krieg und seine Folgen nicht zerstört hatten, fütterten die Oankali ihren Shuttles. Shuttles aßen alles, worauf sie landeten. Es waren ein paar Ruinen übriggeblieben, doch der Wald bedeckte jetzt das meiste von dem, was einmal São Paulo gewesen war.


  João hatte auch mit Ahajas und Dichaan über seine Vergangenheit gesprochen. Wenigstens ging er Nikanj aus dem Weg. Ich konnte alles akzeptieren, was er tat, solange er Nikanj mied.


  »Morgen«, wiederholte er jetzt, als er neben mir lag. Er bewegte sich warnend, richtete sich dann auf. Ich hatte ihm gesagt, daß er sich immer ein wenig bewegen sollte, um mich zu warnen, wenn er vorhatte, seine Position zu verändern oder aufzustehen  für den Fall, daß ich Sinnestentakel in ihn eingehakt hatte. Einmal hatte er mich ignoriert. Der Schmerz war so groß gewesen, daß er laut schrie und sich eine Zeitlang in einen festen fötalen Knoten zusammenrollte, schwitzend und nach Luft ringend. Er tat mir genauso weh wie sich selbst, doch es gelang mir, nicht so stark zu reagieren. Ich sagte nie etwas, aber danach machte er immer eine kleine, warnende Bewegung.


  Er blickte auf mich hinunter. »Ich habe dir nicht geglaubt.«


  »Dein Bein ist komplett und kräftig. Es ist zart. Du mußt es schützen. Aber du bist gesund. Warum solltest du nicht gehen?«


  Sein Mund sagte nichts. Sein Gesicht sagte, daß er nicht sicher war, ob er gehen wollte. Er war nicht einmal sicher, ob ihm gefiel, daß ich ihm sagte, er könnte gehen. Doch sein Stolz ließ ihn schweigen.


  »Also gut!« sagte er schließlich. »Morgen werde ich gehen. Morgen früh.«


  Ich zog ihn herunter auf unser Lager und küßte sein Gesicht, dann seinen Mund. »Ich werde dich nicht gern gehen sehen«, sagte ich. »Wenn du jünger wärst…« Ich rieb seinen Nacken. Meine Unterarme juckten nicht nur. Sie schmerzten.


  »Ich wußte nicht, daß mein Alter wichtig ist«, erwiderte er. Er seufzte. »Es sollte mir egal sein. Ich sollte dankbar sein. Ich habe meine Meinung noch nicht geändert  was Ooloi angeht.«


  »Ich glaube, das hast du doch.«


  »Nein. Ich habe nur meine Gefühle dir gegenüber geändert. Ich hätte nicht geglaubt, daß ich auch nur das könnte.«


  »Bevor du uns verläßt, geh zu Nikanj. Laß dich von ihm kontrollieren, um sicherzugehen, daß ich nichts übersehen habe.«


  »Nein!«


  »Es wird dich nur einen Augenblick berühren. Nur einen Moment. Komm danach zu mir… um Lebewohl zu sagen.«


  »Nein. Ich kann mich von diesem Ding nicht berühren lassen. Ich möchte lieber dir vertrauen.«


  »Es ist eins meiner Eltern.«


  »Ich weiß. Nimm es mir nicht übel. Aber ich kann es nicht.«


  »Ich werde dich nicht wegschicken, damit du an irgendeinem Fehler von mir stirbst, der hätte korrigiert werden können. Du wirst dich von ihm berühren lassen.«


  Schweigen.


  »Tu es mir zuliebe, João. Ich möchte mich nicht immer fragen, ob ich dich umgebracht habe.«


  Er seufzte. Nach einem Moment nickte er.


  Ich schläferte ihn ein. Es war ihm nicht klar, aber ich war verantwortlich für seine verstärkte Aversion gegen Nikanj. Kein Mann und keine Frau, die soviel Zeit mit einem Ooloi verbrachten, wie er mit mir verbracht hatte, würden gern ein anderes Ooloi berühren. João war nicht an mich gebunden, aber er war chemisch nach mir hin und von anderen weg orientiert. Ein erwachsenes Ooloi konnte ihn mir wegnehmen, wenn er mich wirklich nicht mochte und daran interessiert war, ein anderes Ooloi zu finden. Doch im übrigen würde er bei mir bleiben. Lilith hatte so mit Nikanj angefangen.


  Am nächsten Morgen brachte ich João zu Nikanj. Wie ich versprochen hatte, berührte Nikanj ihn flüchtig, ließ ihn dann los.


  »Du hast keinen Fehler bei ihm gemacht«, sagte es mir. »Ich wünsche, er könnte bleiben und dich davon abhalten, wieder ein Frosch zu werden.« Ich war dankbar, daß es Englisch sprach und João es nicht verstand.


  Ich gab João Proviant und eine Hängematte und meine Machete. Was er an Ausrüstung gehabt hatte, hatte er bei seinem Sturz verloren.


  »Es gibt ältere Oankali, die sich mit dir paaren würden«, sagte ich ihm. »Sie könnten dir Freude schenken. Du könntest Kinder haben.«


  »Wer von ihnen würde so aussehen wie jemand, von dem ich zu träumen pflegte, als ich jünger war?« fragte er.


  »Ich sehe nicht wirklich so aus, João. Das weißt du. Ich habe nicht so ausgesehen, als wir uns kennenlernten.«


  »Für mich siehst du so aus«, gab er zurück. »Sag mir, wer könnte das noch?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Niemand.«


  »Siehst du?«


  »Dann geh auf den Mars! Finde jemanden, der wirklich so aussieht! Hab Menschenkinder!«


  »Ich habe an den Mars gedacht. Aber es schien eine Phantasievorstellung zu sein. Auf einer anderen Welt zu leben…«


  »Die Oankali haben auf vielen anderen Welten gelebt. Warum sollten die Menschen nicht auf wenigstens einer anderen leben?«


  »Warum sollten die Oankali die einzige Welt haben, die uns gehört?«


  »Sie haben sie. Und du kannst sie ihnen nicht wieder abnehmen. Du kannst hierbleiben, Widerstand leisten und sinnlos sterben. Du kannst auf den Mars gehen und helfen, eine neue menschliche Gesellschaft zu gründen. Oder du kannst dich an unserem Handel beteiligen. Wir werden irgendwann zu den Sternen Weiterreisen. Wenn du dich uns anschließt, werden deine Kinder mit uns reisen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich bin schon früher unter Oankali gewesen. Wir alle schon, wir Widerständler. Kein Oankali ließ mich jemals zweifeln, was ich tun sollte.« Er lächelte. »Bevor ich dir begegnete, Jodahs, kannte ich mich selbst viel besser.«


  Er ging unentschlossen fort. »Ich weiß nicht einmal, was ich von dir will«, sagte er, als er uns verließ. »Es ist gewiß nicht das Übliche, aber ich will dich nicht verlassen.« Er ging.
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  Zwei Tage nachdem João fortgegangen war, trat Aaor in die Metamorphose ein. Es schien nicht langsam hineinzugleiten, wie es bei mir der Fall gewesen war  obschon ich so mit João beschäftigt gewesen war, daß ich die Anzeichen leicht hätte übersehen können. Es ging einfach zu seinem Lager und legte sich schlafen. Ich war es, der es berührte und begriff, daß es sich in der Metamorphose befand. Und daß es ooloi wurde.


  Also würde es zwei von uns geben. Zwei gefährliche Unsicherheiten, die sich vielleicht nie normal würden paaren dürfen, die vielleicht den Rest ihres Lebens in irgendeiner Art von Exil würden verbringen müssen.


  Wir waren nicht sofort wieder aufgebrochen an dem Tag, als João uns verließ. Nun konnten wir es nicht. Es gab keinen vernünftigen Grund, Aaor durch den Wald zu tragen, es zu zwingen, neue Empfindungen zu assimilieren, wenn es isoliert sein und sich nach innen auf das Wachsen und die Umordnung seines eigenen Körpers konzentrieren sollte.


  Wir hätten ein Floß bauen und den Fluß hinunter nach Lo fahren können in einem Bruchteil der Zeit, die wir gebraucht hatten, um bis zu diesem Punkt zu kommen. Im Notfall konnte Nikanj sogar um Hilfe signalisieren. Doch was für Hilfe? Ein Shuttle, das uns nach Lo zurückbrachte, wo wir nicht bleiben konnten? Ein Shuttle, das uns nach Chkahichdahk brachte, wo wir nicht hinwollten?


  Wir saßen um den schlafenden Aaor gruppiert und kamen überein, das einzige zu tun, was wir wirklich tun konnten: in höheres Gelände zu ziehen, um den Überschwemmungen der Regenzeit zu entgehen und ein festes Haus zu bauen. Meine Menschenmutter sagte, es sei Zeit, einen Garten anzulegen.


  Nikanj und ich blieben bei Aaor, während die anderen aufbrachen, um die richtige Stelle für unser neues Zuhause zu finden.


  »Ist dir bewußt, daß du schon das meiste von deinem Haar verloren hast?« fragte Nikanj mich, als wir auf entgegengesetzten Seiten von Aaors schlafendem Körper saßen.


  Ich berührte meinen Kopf. Er war noch sehr dünn mit Haaren bedeckt, doch ich war bald kahl, wie Nikanj gesagt hatte. Schon wieder. Ich hatte es nicht bemerkt. Jetzt konnte ich sehen, daß auch meine Haut sich veränderte, daß sie die Weichheit verlor, die sie für João angenommen hatte, daß sie sogar ihre braune Tönung verlor. Ich konnte noch nicht sagen, ob ich wieder mein natürliches Graubraun oder die grünliche Farbe annehmen würde, die ich unmittelbar vor João gehabt hatte.


  »Du solltest wenigstens deinen eigenen Körper genausogut überwachen können wie einen menschlichen«, meinte Nikanj.


  »Wird Aaor wie ich sein?« fragte ich.


  Es ließ alle seine Sinnestentakel schlaff herunterhängen. »Ich fürchte, es könnte sein.« Es schwieg eine Weile. »Ja, ich glaube es sogar«, sagte es schließlich.


  »Also hast du jetzt zwei gleichgeschlechtliche Kinder, die dich brauchen… und die voll Groll auf dich sind.«


  Es konzentrierte sich lange auf mich mit einer Intensität, die mich zuerst verwirrte, dann mir Angst zu machen begann. Es hatte einen Sinnesarm über Aaors Brust gelegt, untersuchte, kontrollierte.


  »Ist alles in Ordnung mit ihm?« fragte ich.


  »Es ist genauso wie bei dir.« Es raschelte mit seinen Tentakeln. »Vollkommen, aber unvollkommen. Es hat alles, was es haben sollte. Es kann alles tun, was es tun können sollte. Aber das wird nicht genug sein. Ihr werdet auf das Schiff gehen müssen, Oeka. Du und Aaor.«


  »Nein!« Ich fühlte mich genauso wie einmal, als mich ein scheinbar freundlicher Mensch ins Gesicht geschlagen hatte.


  »Ihr braucht Gefährten«, sagte es leise. »Niemand wird sich hier mit euch paaren außer alten Menschen, die euch vielleicht Vierfünftel eures Lebens stehlen würden. Auf dem Schiff könnt ihr vielleicht junge Gefährten bekommen  vielleicht sogar junge Menschen.«


  »Und sie mit auf die Erde zurückbringen?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Dann werde ich nicht gehen. Ich werde es nicht riskieren, dort festgehalten zu werden. Und ich glaube, Aaor wird auch nicht gehen.«


  »Es wird gehen. Ihr werdet beide gehen, wenn es seine Metamorphose abgeschlossen hat.«


  »Nein!«


  »Oeka, du hast es selbst gesehen. Mit einem potentiellen Gefährten  selbst mit einem sehr ungeeigneten  ist deine Kontrolle fehlerlos. Ohne einen potentiellen Gefährten hast du keine Kontrolle. Du warst überrascht, als ich dir sagte, du würdest dein Haar verlieren. Du bist immer wieder von deinem Körper überrascht worden, obwohl nichts, was er tut, dich überraschen sollte. Nichts, was er tut, sollte außer deiner Kontrolle sein.«


  »Aber ich habe das Haar nicht einmal absichtlich wachsen lassen. Ich… irgendwo erkannte ich, daß es João gefallen würde. Ich glaube, ich wurde all das, was ihm gefiel, obschon er mir nie sagte, was es war.«


  »Sein Körper sagte es dir. Jeder seiner Blicke, seine Reaktionen, seine Berührung, sein Geruch. Er hörte nie auf, dir zu sagen, was er wollte. Und da er der alleinige Mittelpunkt deiner Aufmerksamkeit war, gabst du ihm alles, worum er bat.« Es legte sich neben Aaor. »Das tun wir, Jodahs. Wir gefallen ihnen, damit sie bleiben und uns gefallen. Du kannst es besser mit Menschen, als ich es jemals konnte. Ich wurde für diesen Handel herangezogen, aber du, du bist ein Teil von ihm. Du kannst sowohl Menschen als auch Oankali verstehen, indem du in dich hineinschaust.« Es hielt inne, raschelte mit seinen Tentakeln. »Ich glaube nicht, daß wir viele Widerständler gehabt hätten, wenn wir schon früher konstruierte Ooloi gemacht hätten.«


  »Das glaubst du, und du willst mich trotzdem wegschicken?«


  »Ich glaube es, ja. Aber keiner außer mir glaubt es. Wir müssen es sie lehren.«


  »Ich will nicht lehren  Wir? Wir, Ooan?«


  »Wir werden alle für eine Weile auf das Schiff umsiedeln.«


  Ich hätte fast wieder nein gesagt, aber es hätte mir keine Beachtung geschenkt. Wenn es begann, mir zu sagen, was ich tun würde, hatte es schon entschieden. Unseren Interessen  Aaors und meinen  und unseren Bedürfnissen würde am besten auf Chkahichdahk gedient sein, selbst wenn man uns nie mehr erlaubte, nach Hause zurückzukehren. Die Familie würde bei uns bleiben, bis wir erwachsen waren, doch dann würde sie uns auf dem Schiff zurücklassen. Keine Wälder oder Flüsse mehr. Keine Wildnis mehr, die voll von Dingen war, die ich noch nicht probiert hatte. Der Planet selbst war wie einer meiner Eltern. Ich würde ihn verlassen, und ich würde nichts gewinnen.


  Nein, das war nicht wahr. Ich würde Gefährten gewinnen. Irgendwann. Vielleicht. Nikanj würde alles tun, was in seinen Kräften stand, um Gefährten für mich zu finden. Es wurden junge Menschen auf dem Schiff geboren und aufgezogen, weil so wenige zu rettende Menschen nach ihrem Krieg und den daraus resultierenden Krankheiten und atmosphärischen Störungen übriggeblieben waren. Es waren nicht genug für einen guten Handel gewesen. Außerdem war den meisten, die es wollten, erlaubt worden, auf die Erde zurückzukehren. Damit blieben den Toaht-Oankali  diejenigen, die handeln und mit dem Schiff fortgehen wollten  zu wenige menschliche Gefährten. Sie hatten sowohl weitere Menschen herangezogen als auch Gewalttätige von der Erde angenommen. Trotzdem gab es nicht genug für alle, die sie wollten. Noch nicht. Wie wahrscheinlich war es, daß die Toaht mir erlaubten, mich auch nur mit einem zu paaren?


  Ich schüttelte den Kopf. »Laß mich nicht im Stich, Ooan.«


  Es konzentrierte sich fragend auf mich. »Du weißt, daß ich das nicht werde.«


  »Ich werde nicht nach Chkahichdahk gehen. Ich werde nicht nehmen, was sie beschließen, mir zu geben und bleiben, wenn sie beschließen, mich dazubehalten. Ich möchte lieber hierbleiben und mich mit alten Menschen paaren.«


  Es schrie mich nicht an, wie es menschliche Eltern getan hätten. Es sagte mir nicht, was ich schon wußte. Es wandte sich nicht einmal von mir ab.


  »Leg dich hierher zu mir«, sagte es leise.


  Ich ging zu ihm und legte mich neben es, fühlte, wie es sich mit mehr Sinnestentakeln in mich einhakte, als ich an meinem ganzen Körper hatte. Es schlang einen Sinnesarm um meinen Nacken.


  »Soviel Verzweiflung in dir«, sagte es stumm. »Du könntest nicht soviel Leben verschwenden.«


  »Dein Leben wird kürzer sein wegen Tino und Lilith«, gab ich zurück. »Hast du denn das Gefühl, daß du etwas verschwendest?«


  »Auf Chkahichdahk gibt es Menschen, die so lange leben werden, wie du normalerweise leben würdest.«


  »So viele, daß man einem Paar erlauben würde, zu mir zu kommen?«


  Es begann, selbst Verzweiflung zu fühlen. »Ich weiß es nicht.«


  »Aber du glaubst es nicht. Und ich auch nicht.«


  »Du weißt, daß ich für dich sprechen werde.«


  »Ooan…«


  »Ja. Ich weiß. Ich habe zwei konstruierte Ooloikinder erzeugt. Niemand sonst hat welche erzeugt. Wer wird auf mich hören?«


  »Wird jemand auf dich hören?«


  »Nicht viele.«


  »Warum hast du dann gedroht, mich nach Chkahichdahk zu schicken?«


  »Du wirst gehen, Oeka. Hier ist kein Platz für dich, und das weißt du.«


  »Nein!«


  »Dort gibt es Leben für dich. Leben!« Es hielt inne. »Du bist anpassungsfähiger, als du glaubst. Ich habe dich gemacht. Ich weiß es. Du könntest dort leben. Du könntest konstruierte Gefährten oder Oankaligefährten finden und lernen, zufrieden zu sein mit einem Leben auf dem Schiff.«


  Ich sprach laut. »Du hast wahrscheinlich recht. Es hat früher Menschen gegeben, die sich daran anpaßten, nicht sehen oder hören oder gehen oder sich bewegen zu können. Sie paßten sich an. Aber ich glaube nicht, daß es sich irgendeiner von ihnen aussuchte, so beschränkt zu sein.«


  »Aber überleg doch!« Sein Griff um mich wurde fester. »Wo willst du mit alten Menschengefährten leben? Werden die Widerständler dich in einem ihrer Dörfer leben lassen? Wie oft werden sie dich angreifen müssen, um eine tödliche Reaktion von dir zu erzwingen? Was wird dann geschehen? Und, Jodahs, was wird mit deinen Kindern geschehen  deinen menschlichen Kindern? Wirst du sie steril machen oder zulassen, daß sie sich ohne ein Ooloi paaren und Mißbildung und Krankheit hervorrufen? Wirst du versuchen, sie zu zwingen, zu einem unserer Dörfer zu gehen? Vielleicht wollen sie sich uns ebensowenig anschließen, wie du nach Chkahichdahk gehen willst. Sie werden das Land und die Leute wollen, die sie kennen. Und wenn du gute Arbeit leistest, wenn du sie machst, könnten sie alle anderen Widerständler überleben. Sie könnten diese Welt überleben. Falls es ihnen gelingt, sich uns zu entziehen, könnten sie sterben, wenn wir die Erde zerstören und unserer Wege gehen.«


  Ich löste mich von ihm und signalisierte ihm, sich aus mir zurückzuziehen. Wenn die Erde geteilt wurde und die neuen Schiff-Entitäten sich zu den Sternen zerstreuten, würde Nikanj längst tot sein. Wenn ich mich mit einem alten Menschen paarte, würde ich auch tot sein. Ich würde meine Kinder nicht schützen können, selbst wenn sie, als Erwachsene, bereit waren, sich von einem Elter führen zu lassen.


  Ich verließ Nikanj und ging in den Wald. Ich ging nicht weit. Aaor war hilflos, und Nikanj mochte Hilfe brauchen, um es zu beschützen. Aaor war jetzt mehr denn je mein gepaartes Geschwister. Hatte es gewußt, was mit ihm geschah? Hatte es ooloi werden wollen? Da es oankaligeboren war, würde es bereit sein, auf Chkahichdahk zu leben?


  Was für eine Rolle würde es spielen, was Aaor wollte  oder was ich wollte? Wir würden nach Chkahichdahk gehen. Und wahrscheinlich würde man uns nicht erlauben, nach Hause zurückzukehren.


  Als meine Eltern und Geschwister zurückkamen, um Aaor zu dem neuen Zufluchtsort zu bringen, den sie ausgesucht hatten, ging ich zum Fluß hinunter, stieg hinein und durchquerte ihn.


  Ich wanderte drei Tage lang umher, mein Körper grün, schuppig und fremd. Niemand kam in meine Nähe. Ich lebte von den Pflanzen, die ich fand und entsprechend den Bedürfnissen meines Körpers auswählte. Ich aß alles roh. Menschen mochten Feuer. Sie schätzten gekochtes Essen viel mehr als wir. Außerdem waren Menschen nicht so gut in der Lage, die Nahrung, die sie brauchten, von den Blättern, Gräsern, Samen und Schwämmen zu bekommen, die im Wald im Überfluß vorhanden waren. Wir konnten das, was wir brauchten, aus Holz verdauen, wenn es sein mußte.


  Ich wanderte umher, probierte den Wald, probierte die Erde, der ich bald weggenommen werden würde.


  Nach drei Tagen kehrte ich zur Familie zurück. Ich verbrachte zwei Tage damit, bei Aaor zu sitzen, dann ging ich wieder fort.


  So hielt ich es für den Rest von Aaors Metamorphose. Manchmal brachte ich Nikanj ein paar Zellen von einer Pflanze oder einem Tier mit, auf das ich zum erstenmal gestoßen war. Wir alle machten das  brachten den erwachsenen Ooloi der Familie lebende Muster von allem mit, worauf wir stießen. Ooloi lernten im allgemeinen sehr viel aus dem, was ihre Gefährten und ungepaarten Kinder ihnen mitbrachten. Und Nikanj vergaß nicht, was wir ihm gaben. Es konnte sich noch immer an eine seltene Bergpflanze erinnern und sie neu schaffen, mit der einer meiner Brüder es vor mehr als fünfzig Jahren bekannt gemacht hatte. Eines Tages sollte es die Zellen seines umfangreichen Speichers an biologischen Informationen duplizieren und die Kopien an seine gleichgeschlechtlichen Kinder weitergeben. Wir sollten sie bekommen, wenn wir richtig erwachsen und gepaart waren. Was würde das für Aaor und mich tatsächlich bedeuten? Irgendwann auf Chkahichdahk? Niemals?


  Es hatte mir immer Spaß gemacht, Nikanj Dinge zu bringen. Es hatte mir Spaß gemacht, die Freude zu teilen, die es an neuen Geschmäcken, neuen Empfindungen empfand. Nun brauchte ich den Kontakt mit ihm mehr denn je. Aber der Kontakt machte mir keinen Spaß mehr. Ich nahm es ihm nicht übel, daß es auf das hingewiesen hatte, was offensichtlich war: daß Aaor und ich auf das Schiff gehen mußten. Es war unser gleichgeschlechtliches Elter, das seine Pflicht tat. Doch jedesmal, wenn es mich berührte, konnte ich nur seelische Anspannung fühlen. Kummer. Seinen und meinen. Ich brachte das Schlimmste in ihm zum Vorschein.


  Ich blieb noch länger fort.


  Ich traf hin und wieder auf Widerständler, doch die meiste Zeit sah ich so unmenschlich und so unoankali aus, daß sie flohen. Zweimal schossen sie auf mich, flohen dann. Doch gleichgültig, wie sehr mein Körper sich entstellte, ich konnte Wunden immer heilen.


  Meine Familie versuchte nie, mein Kommen und Gehen zu kontrollieren. Sie akzeptierten meine Gefühle, ob sie sie verstanden oder nicht. Sie wollten mir helfen und litten, weil sie es nicht konnten. Wenn ich zu Hause war, saß ich manchmal bei ihnen  bei Ayodele und Yedik, wenn sie nachts Wache hielten. Sie wachten paarweise bis auf Nikanj, das bei Aaor blieb, und Oni und Hozh, die zu jung waren, um Wache zu halten.


  Aber ich konnte Oni und Hozh berühren. Ich konnte Ayodele und Yedik berühren. Sie waren noch Kinder, mit neutralem Geruch und noch nicht verboten für mich. Wenn ich aus dem Wald kam und wie etwas aussah, das niemand auf der Erde erkennen würde, nahm mich das eine oder andere Paar von ihnen zwischen sich und blieb bei mir, bis ich wieder wie ich selbst aussah. Wenn ich nur einen von ihnen berührte, würde ich ihn verändern, ihn zu dem machen, was ich einmal war. Doch wenn sie beide bei mir blieben, veränderten sie mich.


  »Wir sollten das nicht mit dir machen können«, sagte Yedik, als wir eines Nachts Wache hielten.


  »Ihr macht es mir leicht, nicht zu wandern«, sagte ich zu ihm. »Mein Körper wandert. Selbst wenn ich nach Hause komme, will er weiterwandern.«


  »Wir sollten ihn nicht davon abhalten können«, beharrte Yedik. »Wir sollten dich überhaupt nicht beeinflussen. Wir sind zu jung.«


  »Ich will, daß ihr mich beeinflußt.« Ich schaute von einem zum anderen. Ayodele sah weiblich aus und Yedik männlich. Ich hoffte, sie würden stärker durch ihr Aussehen beeinflußt werden, als es bei mir der Fall gewesen war. Menschen sagten, sie seien schön.


  »Ich kann mich selbst verändern«, erklärte ich ihnen.


  »Aber es ist anstrengend. Und es hält nicht an. Es ist einfacher, es dem Wasser nachzutun: mir zu erlauben, aufgenommen zu werden und die Form meiner Behälter anzunehmen.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Ayodele.


  »Ihr helft mir, das zu tun, was ich tun will.«


  »Was tun Menschen?«


  »Mich nach ihren Erinnerungen und Phantasien formen.«


  »Aber…« Sie sprachen beide gleichzeitig. Dann, in gegenseitigem Einvernehmen, sprach Ayodele. »Dann bist du entweder außer Kontrolle oder von uns aufgenommen oder in eine falsche menschliche Form gezwungen.«


  »Nicht gezwungen.«


  »Wann kannst du du selbst sein?«


  Ich dachte darüber nach. Ich verstand es, weil ich mich erinnerte, wie ich in ihrem Alter ein ausgeprägtes Bewußtsein der Art und Weise gehabt hatte, wie mein Gesicht und mein Körper aussahen, und der Tatsache, daß dieses Aussehen ich war. Das war es eigentlich nie gewesen.


  »Daß ich mich verändere, stört mich nicht mehr«, sagte ich. »Zumindest nicht diese Art der bewußten, kontrollierten Veränderung. Ich wünsche, es würde andere auch nicht stören. Ich habe nie Pflanzen oder Tiere deformiert, wie die Leute befürchteten.«


  »Nur Leute«, sagte Yedik ruhig. »Leute und Lo.«


  »Es war kaum unangenehm für Lo. Lo hätte diesen Krieg überleben können, mit dem die Menschen sich gegenseitig umbrachten.«


  »Es ist ein Teil von dir und anfällig für dich. Du hast es verletzt.«


  »Ich weiß. Und ich habe es verwirrt. Aber ich glaube nicht, daß ich es ernsthaft verletzen könnte, wenn ich es versuchte  und ich würde es nicht versuchen. Was die Leute betrifft, ist euch aufgefallen, daß die Menschen, die Leute, für die ich die größte Gefahr sein soll, diejenigen sind, denen ich nie geschadet habe?«


  Schweigen.


  »Stört es euch, mich hier bei euch zu haben?«


  »Früher ja«, erwiderte Ayodele. »Wir dachten, dein Leben müßte schrecklich sein. Wir können deine Not fühlen, wenn wir uns in dich einhaken.«


  »Dies ist mein Zuhause«, sagte ich ihnen. »Diese Welt. Ich gehöre nicht auf das Schiff  außer vielleicht für einen Besuch. Die Leute gehen manchmal dorthin, um mehr von unserer Vergangenheit aufzunehmen. Dagegen hätte ich nichts. Aber ich kann dort nicht leben. Gleichgültig, was Ooan sagt, ich kann dort nicht leben. Es ist ein fertiger Ort. Die Leute sind noch dabei, sich zu machen, aber der Ort…«


  »Er ist noch immer dabei, sich zu teilen, um ein Schiff für die Toaht und ein Schiff für die Akjai zu bilden.«


  »Und die beiden Hälften werden kleinere fertige Orte sein. Keine Wildnis. Nichts Neues. Ich bin Dinso wie ihr, nicht Toaht oder Akjai.«


  Wieder schwiegen sie.


  »Setzt ihr beide euch zusammen.« Ich zog mich von ihnen zurück und machte Anstalten, aufzustehen.


  Sie beobachteten mich mit ihren Augen und ihren wenigen Sinnestentakeln. Stumm ergriffen sie meine Hände und zogen mich wieder zwischen sie herunter. Sie handelten in noch perfekterer Übereinstimmung als jedes meiner Geschwister. Ahajas sagte, sie würden mit Sicherheit Gefährten werden, wenn sie sich zu Mann und Frau entwickelten. Sie wollten mich nicht zwischen sich haben. Ich war schuld, daß sie sich unbehaglich fühlten, weil sie mir helfen wollten und nicht viel helfen konnten. Andrerseits wollten sie mich zwischen sich haben, weil sie ein wenig helfen konnten, und weil sie wußten, daß sie mich bald verlieren würden, und weil ihnen das Gefühl gefiel, das ich in ihren Körpern hervorrief. Ich konnte noch nicht machen, daß die Leute sich gut fühlten, wie Nikanj es konnte, aber ich konnte ihnen etwas geben. Und ich war alt genug, um innere und äußere Körpersprache zu deuten und mehr von dem zu verstehen, was sie fühlten.


  Das gefiel mir. Mir gefiel eine Menge von dem, was ich in letzter Zeit hatte tun können. Es war nur der Gedanke, nach Chkahichdahk gehen und dort bleiben zu müssen, der mich verzweifelt machte und mir das Gefühl gab, in einem Käfig eingesperrt zu sein.


  Am nächsten Morgen trieb mich dieser Gedanke wieder in den Wald.
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  Aaors Metamorphose dauerte lange. Über elf Monate. Jedesmal, wenn ich nach Hause zurückkehrte, hatte ich Angst, daß es wach und die Familie dabei sein würde, ein Floß zu bauen.


  Ich begann, Menschen ausfindig zu machen. Ich mied größere Gruppen, aber es war leicht, einzelne und kleine Gruppen zu finden.


  Ich folgte ihnen lautlos, analysierte und genoß ihre Gerüche, lauschte ihren Gesprächen. Manchmal merkten sie, daß sie verfolgt wurden, obschon sie mich nie sahen. Meine Hautfarbe war dunkel geworden, und ich versteckte mich mühelos in den Schatten. Der Waldboden war gewöhnlich naß oder zumindest feucht, und es war einfach für mich, mich lautlos zu bewegen. Die Menschen, denen ich folgte, machten oft viel mehr Lärm als ich. Ich beobachtete einen Jäger, der so laut war, daß das fressende Pekari, an das er sich heranpirschte, ihn hörte und weglief. Der Mensch ging zu der Stelle, wo das Pekari gestanden hatte, und er fluchte und trat gegen die Früchte, von denen es gefressen hatte. Es kam ihm nicht in den Sinn, die Früchte zu essen oder einige für seine Leute einzusammeln. Ich aß ein paar, als er weg war.


  Einmal pirschten sich drei Leute an mich heran. Ich spielte mit dem Gedanken, mich von ihnen fangen zu lassen. Doch ich umkreiste sie zuerst, um sie mir anzuschauen, und ich hörte, wie sie davon sprachen, mich aufzuschneiden und nachzusehen, wie es in mir aussah. Da sie alle Gewehre und Macheten hatten, beschloß ich, ihnen aus dem Weg zu gehen. Drei waren für einen Suberwachsenen zu viele, um sie gefahrlos zu überwältigen.


  Ich zog flußaufwärts  weiter flußaufwärts, als ich jemals gewesen war , ein gutes Stück in die Berge hinein. Der Wald war hier weniger vielfältig, aber ich hatte keine Probleme, genug zu essen zu finden und gelegentlich Pflanzen und Tiere, die mir neu waren. Doch ich fand kaum Menschen in den Bergen. Mehrere Tage lang fand ich überhaupt keinen. Keine Brise trug mir den Geruch eines Menschen zu.


  Ich begann, die Einsamkeit fast als physischen Schmerz zu empfinden. Es war mir nicht klar gewesen, wieviel es mir bedeutet hatte, alle paar Tage Menschen zu sehen.


  Nun mußte ich nach Hause zurückkehren. Ich wollte nicht. Sicherlich würde Aaor diesmal wach sein. Der Gedanke ließ Panik in mir aufsteigen, brachte das Gefühl des Eingesperrtseins so stark zurück, daß ich nicht denken konnte.


  Ich blieb eine Weile, wo ich war, säuberte einen Platz und machte ein Feuer, obschon ich keins brauchte. Es tröstete mich und erinnerte mich an Menschen. Ich ließ das Feuer herunterbrennen und röstete mehrere wilde Knollen in den Kohlen. Der Geruch das Essens war nicht stark genug, um den Geruch der beiden Menschen zu überdecken, die sich näherten. Zweifellos war es der Essensgeruch, der sie anlockte.


  Es waren ein Mann und eine Frau, und sie rochen… sehr merkwürdig. Verkehrt. Verletzt, vielleicht. Sie waren bewaffnet. Ich konnte Schießpulver riechen. Es war möglich, daß sie auf mich schießen würden. Ich beschloß, es zu riskieren. Ich würde mich nicht bewegen. Ich würde mich von ihnen überraschen lassen.


  Mein Körper war im Augenblick mit fingernagelgroßen, sich überlappenden Schuppen bedeckt. Er tendierte außerdem zur Vierfüßigkeit, doch dem hatte ich mich widersetzt. Hände waren wesentlich nützlicher als mit Klauen bewehrte Vorderfüße.


  Nun, während sich die Menschen sehr vorsichtig, sehr leise näherten, bereitete ich mich auf sie vor. Mein kahler, schuppiger Kopf und mein schuppiges Gesicht mußten menschlicher aussehen. Ich hatte keine Zeit, meinen übrigen Körper zu verändern. Ich konnte vielleicht aussehen, als ob ich ungewöhnliche Kleidung trüge. Tatsächlich trug ich auf diesen Ausflügen überhaupt keine Kleidung. Sie war nur hinderlich.


  Die Menschen blieben in Deckung und umkreisten mich, wobei sie mich beobachteten. Sie wollten hinter mir sein. Ich beschloß, mich totzustellen, wenn sie auf mich schossen. Am besten, sie dicht heranzulocken und sie so rasch wie möglich zu entwaffnen.


  Vielleicht würden sie nicht auf mich schießen. Ich benutzte einen Stock, um eine der Knollen freizulegen und aus den Kohlen zu rollen. Sie war noch zu heiß zum Essen, aber ich wischte sie ab und brach sie auf. Sie war gar, dampfend heiß, würzig und süß. Es hatte sie nicht gegeben, bevor die Menschen ihren Krieg geführt hatten. Lilith sagte, sie sei eine der wenigen gutschmeckenden Mutationen, die sie gegessen hätte. Sie nannte sie Apfelmusfrucht. Äpfel waren eine ausgestorbene Frucht, die sie besonders gern gemocht hatte. Den Geschmack der rohen Knollen mochte sie nicht, aber manchmal, wenn sie eine gebacken hatte, ging sie weg, um sie für sich zu essen und sich an eine andere Zeit zu erinnern.


  Einer der Menschen machte ein schwaches Geräusch hinter mir  ein Stöhnen.


  Ich fuhr mit der Hand über mein Gesicht. Die Hand war klauenähnlicher, als mir lieb war, aber das Gesicht war jetzt glatt und weich. Wenn es nicht schön war, dann war es zumindest nicht erschreckend.


  »Kommt und leistet mir Gesellschaft«, sagte ich laut. Es fühlte sich unnatürlich an, laut zu sprechen. Ich hatte ungefähr dreißig Tage überhaupt nicht mehr gesprochen. »Ich habe noch mehr zu essen. Ihr seid herzlich eingeladen.« Ich wiederholte die Worte auf spanisch, portugiesisch und suaheli. Sie waren zusammen mit Französisch und Englisch die verbreitetsten Sprachen.


  Die meisten Leute beherrschten wenigstens eine von ihnen fließend. Die meisten Überlebenden kamen aus Afrika, Australien und Südamerika.


  Die beiden Menschen antworteten mir nicht. Sie bewegten sich nicht, aber ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie hatten mich gehört, und sie verstanden wahrscheinlich, daß ich mit ihnen redete. Wann hatte sich ihr Herzschlag beschleunigt? Ich konzentrierte mich einen Augenblick lang auf meine Erinnerungen. Mein Sprechen überhaupt hatte sie erschreckt, aber mein Spanisch hatte sie noch mehr erregt. Meine anderen Sprachen hatten keine weitere Reaktion provoziert. Also Spanisch. Ich wiederholte meine Einladung in Spanisch.


  Sie kamen nicht. Ich glaubte, daß sie verstanden, doch sie antworteten nicht, und sie hielten sich weiter versteckt.


  Ich holte die restlichen Knollen aus den Kohlen und legte sie auf einen Teller aus großen Blättern.


  »Sie gehören euch, wenn ihr sie möchtet«, sagte ich. Ich säuberte einen Platz ein gutes Stück von den Knollen weg und legte mich hin. Ich hatte zwei Tage nicht geschlafen. Menschen mochten regelmäßige Schlafperioden  vorzugsweise nachts. Oankali schliefen, wenn sie Ruhe brauchten. Ich brauchte jetzt Ruhe, aber ich würde nicht eher schlafen, bis die Menschen zu irgendeiner Entscheidung kamen  entweder wegzugehen oder zu kommen, um ihren Hunger und ihre Neugier zu stillen. Doch ich konnte still verharren nach Oankalimanier. Ich konnte wach liegen, wobei ich so wenig Energie wie möglich verbrauchte und, wie Lilith und Tino sagten, tot aussehen. Ich konnte dies sehr bequem weitaus länger tun, als die meisten Menschen bereitwillig sitzen und beobachten würden.


  Der Mann verließ zuerst die Deckung. Ich beobachtete ihn mit ein paar meiner Sinnestentakel. Seine ganze Körpersprache verriet mir, daß er beabsichtigte, sich das Essen zu schnappen und damit wegzulaufen. Ich war gewillt, ihn das tun zu lassen, bis ich einen Blick auf ihn werfen konnte.


  Er war krank. Sein Gesicht war halb verborgen durch ein großes Gewächs. Er trug kein Hemd, und ich bemerkte, daß sein Rücken und seine Brust mit tumorartigen großen und kleinen Geschwülsten bedeckt waren. Eins seiner Augen war völlig verdeckt. Das andere schien gefährdet. Wenn der Gesichtstumor weiterwuchs, würde der Mann bald nicht mehr sehen können.


  Ich konnte ihn nicht gehen lassen. Ich glaube nicht, daß irgendein Ooloi ihn hätte gehen lassen können. Man sollte kein Geschöpf in seinem Zustand unversorgt herumlaufen lassen.


  Ich wartete, bis seine Aufmerksamkeit ganz auf das Essen gerichtet war. Zuerst huschte er immer wieder zwischen dem Essen und mir vor und zurück. Doch schließlich war das Essen in Reichweite. Er streckte die Hand aus, um es zu nehmen.


  Ich hatte ihn, bevor er begriff, daß ich aufgesprungen war. Augenblicklich drehte ich ihn zu der Frau herum, die ich jetzt sehen konnte. Sie zielte mit einem Gewehr auf mich. Sollte sie auf ihn zielen.


  Er wehrte sich, wild zuerst, dann überlegt, wobei er versuchte, mir weh zu tun und freizukommen. Ich hielt ihn still und untersuchte ihn rasch.


  Er litt an einer genetischen Erkrankung. Ihre Folgen wurden langsam schlimmer. Wie ich vermutet hatte, würde er blind werden, wenn man ihr erlaubte, fortzuschreiten. Die Erkrankung hatte sogar die Knochen seines Gesichts deformiert. Er war auf einem Ohr taub, und irgendwann würde er auch auf dem anderen taub sein. Sein Rückgrat wurde allmählich in Mitleidenschaft gezogen. Er konnte den Kopf schon nicht mehr frei bewegen. Eine Schulter war völlig mit fleischigen Gewächsen bedeckt. Der Arm war noch zu gebrauchen, aber nicht mehr lange. Und da war noch etwas, das nicht in Ordnung war. Etwas, das ich nicht verstand. Dieser Mann rang schon mit dem Tod. Er verbrauchte sein Leben, so wie Mäuse es taten, die es in ein paar wenigen Zügen hinunterschluckten, dann starben. Die Erkrankung drohte, auf sein Gehirn und sein Rückgrat überzugreifen. Doch selbst ohne anhaltendes Tumorwachstum würde er in nur wenigen Jahren sterben. Er war genetisch programmiert, sich unanständig rasch aufzubrauchen.


  Wie konnte er eine solche Erkrankung haben? Ein Ooloi hatte ihn untersucht, bevor er freigelassen worden war. Ooloi hatten jeden Menschen untersucht, Fehler korrigiert, den Alterungsprozeß verlangsamt, die Resistenz gegen Krankheiten verstärkt. Doch vielleicht hatte das Ooloi die Erkrankung nur  mangelhaft  unter Kontrolle gebracht und nicht versucht, sie zu korrigieren. Ooloi hatten das mit einigen genetischen Erkrankungen gemacht. Solche Erkrankungen waren kompliziert und wurden am besten durch Gefährten korrigiert. Die Widerständler waren verändert worden, so daß sie keine Kinder haben konnten ohne Ooloigefährten und ihre Krankheit so nicht weitergeben konnten. Sie zu kontrollieren, hätte genügen sollen.


  Ich sprach in das gesunde Ohr des Mannes, als ich ihn festhielt. »Du wirst bald vollkommen blind sein. Danach wirst du taub werden. Irgendwann wirst du deinen rechten Arm nicht mehr benutzen können  und das ist der Arm, den du vorzugsweise benutzt. Das ist nicht alles. Das ist nicht einmal das Schlimmste. Verstehst du mich?«


  Er hatte aufgehört, sich zu wehren. Jetzt wankte er zurück und versuchte, trotz seines hinderlichen Nackens einen Blick auf mich zu werfen.


  »Ich kann dir helfen«, fuhr ich fort. »Ich werde dir helfen, wenn du mich läßt. Und wenn deine Freundin nicht auf mich schießt.« Ich würde ihm helfen, ob die Frau auf mich schoß oder nicht, aber ich wollte es, wenn möglich, vermeiden, angeschossen zu werden. Schußverletzungen schmerzten so stark, daß ich nicht daran denken mochte, und ich war noch immer nicht sehr gut darin, meinen eigenen Schmerz zu kontrollieren.


  Der Mann fühlte sich jetzt ruhiger. Ich wagte es nicht, ihn stark unter Drogen zu setzen. Ich konnte es ihm ein wenig angenehm machen, ihn ein wenig entspannen, aber ich konnte ihn nicht einschläfern. Wenn er in meinen Armen das Bewußtsein verlor, würde die Frau es sicherlich mißverstehen und auf mich schießen.


  »Ich kann helfen«, wiederholte ich. »Alles, was ich dafür verlange, ist, daß ihr nicht versucht, mich zu töten.«


  »Warum solltest du irgend etwas tun?« wollte er wissen. »Laß mich nur los!«


  Ich wechselte zu einem bequemeren Griff. »Warum solltest du immer mehr behindert werden?« fragte ich. »Warum solltest du sterben, wenn du leben und gesund sein kannst? Laß mich dir helfen.«


  »Laß mich los!«


  »Wirst du bleiben und mich wenigstens anhören?«


  Er zögerte. »Ja. Einverstanden.« Sein Körper war angespannt  bereit wegzulaufen.


  Ich stieß einen seufzenden Laut aus, damit er ihn hörte. »Ich kann nicht vermeiden, zu wissen, wenn du mich belügst.«


  Das erschreckte ihn und machte ihn steif vor Unmut in meinem Griff, doch er sagte nichts.


  Die Frau kam vollständig aus ihrer Deckung heraus und stand uns gegenüber. Ich hielt den Körper des Mannes zwischen meinem eigenen und ihrem Gewehr. Als ich sie anschaute, hatte ich nicht den geringsten Zweifel daran, daß sie schießen würde. Doch ich brauchte noch ein paar Augenblicke mit dem Mann, bevor ich etwas Ernstzunehmendes hatte, das ich ihnen zeigen konnte. Auch die Frau hatte Tumore, obschon ihre nicht so groß waren wie die des Mannes. Ihr Gesicht, ihre Arme und Beine  alles, was von ihr zu sehen war  war mit kleinen, unregelmäßig verteilten Gewächsen bedeckt.


  »Laß ihn los«, sagte sie ruhig. »Ich werde nicht auf dich schießen, wenn du ihn losläßt.« Das zumindest war wahr. Sie hatte Angst, aber sie meinte, was sie sagte.


  Ich nickte ihr zu, sprach dann zu dem Mann. »Ich habe dir nicht weh getan. Was wirst du tun, wenn ich dich loslasse?«


  Nun stieß der Mann einen echten Seufzer aus. »Gehen.«


  »Du hast Hunger. Nimm das Essen mit.«


  »Ich will es nicht.« Er traute ihm nicht mehr  wahrscheinlich, weil ich wollte, daß er es nahm.


  »Tu noch eins für mich, bevor ich dich gehen lasse.«


  »Was?«


  »Beweg deinen Nacken.«


  Ich hielt ihn weiter fest, rückte aber ein wenig von ihm ab, damit er den Nacken drehen konnte, der praktisch unbeweglich gewesen war, bevor ich den Mann berührt hatte. Er fluchte leise.


  »Tomás?« sagte die Frau. Ihre Stimme war von Zweifel erfüllt.


  »Ich kann ihn bewegen«, sagte er unnötigerweise. Er hatte nicht aufgehört, seinen Nacken zu bewegen.


  »Tut es weh?«


  »Nein. Es fühlt sich einfach… normal an. Ich hatte vergessen, wie es ist, sich so zu bewegen.«


  Ich ließ ihn los. »Wenn du eine Weile blind gewesen bist, wirst du vielleicht vergessen, wie es ist, zu sehen.«


  Er wäre fast gefallen, als er sich umdrehte, um mich zu betrachten. Nachdem er mich gründlich angeschaut hatte, trat er einen Schritt zurück. »Du faßt mich nicht wieder an, bis ich sehe, wie du dich selbst heilst«, sagte er. »Was… wer bist du?«


  »Jodahs«, antwortete ich. »Ich bin ein Konstruierter, Mensch und Oankali.«


  Er sah überrascht aus, ging dann um mich herum, so daß er mich von allen Seiten betrachten konnte. »Ich habe nie gehört, daß sie Schuppen haben.« Er schüttelte den Kopf. »Mein Gott, Mann, du mußt die Leute noch mehr erschrecken als wir!«


  Ich lachte. Ich konnte fühlen, wie sich meine Sinnestentakel an meinen Schuppen glätteten. »Ich sehe nicht immer so aus«, sagte ich. »Wenn du bleibst, damit ich dich heile, werde ich anfangen, mehr wie du auszusehen. Mehr so, wie du aussehen wirst, wenn du geheilt bist.«


  »Wir können nicht geheilt werden«, sagte die Frau. »Die Tumore können abgeschnitten werden, aber sie kommen wieder. Die Krankheit… wir wurden mit ihr geboren. Niemand kann sie heilen.«


  »Ich weiß, daß ihr mit ihr geboren wurdet. Ihr werdet sie zumindest an einige eurer Kinder weitergeben, wenn ihr beschließt, dort hinzugehen, wo ihr welche haben könnt. Ich kann das Problem in Ordnung bringen.«


  Sie schauten sich an. »Das ist nicht möglich«, sagte der Mann.


  Ich konzentrierte mich auf ihn. Es war ein solches Vergnügen gewesen, ihn zu berühren. Nun war es nicht notwendig, nach Hause zurückzueilen. Nicht notwendig, irgend etwas zu übereilen: Gleich zwei. Schätze.


  »Beweg deinen Nacken«, sagte ich wieder.


  Der Mann bewegte ihn, schüttelte seinen ungestalten Kopf. »Ich verstehe nicht«, sagte er. »Was hast du gesagt, wie du heißt?«


  »Jodahs.«


  »Ich bin Tomás. Das ist Jesusa.« Keine anderen Namen. Wohlweislich keine anderen Namen. »Verrat uns, wie du das gemacht hast.«


  Ich nahm Zweige von dem Haufen, den ich gesammelt hatte, und brachte das Feuer wieder in Gang. Die beiden Menschen setzten sich bereitwillig um es herum. Der Mann hob eine gebackene Knolle auf. Die Frau faßte ihn am Arm und schaute ihn an, doch er grinste nur, brach die Knolle auf und biß hinein. Sein einziges sichtbares Auge öffnete sich weit vor Überraschung und Freude. Die Knolle war neu für ihn. Er aß ein wenig mehr, gab dann der Frau ein Stück. Sie schöpfte mit einem Finger ein wenig heraus und probierte es. Sie zeigte zwar nicht den gleichen Ausdruck freudiger Überraschung, aber sie aß, untersuchte dann die Schale sorgfältig im Licht des Feuers. Es war jetzt dunkel für Widerständler. Die Sonne war untergegangen.


  »Das habe ich noch nie gegessen. Ist es nur eine Tieflandpflanze?«


  »Sie wächst hier. Ich werde sie euch morgen zeigen.«


  Schweigen trat ein. Natürlich würden sie die Nacht über hierbleiben. Wo wollten sie sonst im Dunkeln hin?


  »Ihr seid aus den Bergen?« fragte ich leise.


  Wieder Schweigen.


  »Ich werde nicht in die Berge kommen. Ich wünsche, ich könnte es.«


  Sie aßen jetzt beide Wurzeln, und sie schienen zufrieden damit, zu essen und nicht zu sprechen. Das war überraschend. Nervosität allein hätte wenigstens einen von ihnen gesprächig machen sollen. Wie oft hatten sie schon allein nachts im Wald mit einem schuppigen Konstruierten zusammengesessen?


  »Wirst du mich heute abend anfangen lassen, dich zu heilen?« fragte ich Tomás.


  »Danke, daß du meinen Nacken geheilt hast«, sagte Tomás laut, während sein ganzer Körper in winzigen Bewegungen vor mir zurückschauderte.


  »Er kann wieder verschmelzen, wenn deine Krankheit nicht geheilt wird.«


  Er zuckte die Achseln. »So schlimm war es nicht. Jesusa sagt, es hielte mich am Arbeiten, anstatt träumend in die Welt zu schauen.«


  Jesusa berührte seinen Unterarm und lächelte. »Nichts würde dich davon abhalten, zu träumen, Bruder.«


  Bruder? Nicht Gefährte  oder Ehemann, wie die Menschen sagen würden. »Blindheit wird schlimm sein«, sagte ich. »Taubheit wird sogar noch schlimmer sein.«


  »Warum sagst du, daß er blind oder taub werden wird?« wollte Jesusa wissen. »Vielleicht wird er es nicht. Du weißt es nicht.«


  »Natürlich weiß ich es. Ich könnte ihn nicht berühren und es nicht wissen. Und ich weiß, daß es eine Zeit gab, als er mit seinem rechten Auge sehen und mit seinem rechten Ohr hören konnte. Es gab eine Zeit, als die Masse auf seiner Schulter kleiner und sein Arm überhaupt nicht in Mitleidenschaft gezogen war. Er wird blind und taub werden und den rechten Arm nicht mehr benutzen können  und er weiß es. Du weißt es auch.«


  Es trat eine lange Stille ein. Ich legte mich auf den gesäuberten Platz und schloß die Augen. Ich konnte immer noch ausgezeichnet sehen, und die meisten Menschen wußten es. Doch irgendwie fühlten sie sich unbefangener, wenn sie nur mit Sinnestentakeln beobachtet wurden. Sie fühlten sich unbeobachtet.


  »Warum willst du uns heilen?« fragte Jesusa. »Du fängst uns ab, gibst uns zu essen und willst uns heilen. Warum?«


  Ich öffnete die Augen. »Ich habe mich sehr einsam gefühlt«, sagte ich. »Ich wäre froh gewesen… fast jeden zu sehen. Doch als ich erkannte, daß mit euch etwas nicht in Ordnung war, wollte ich helfen. Ich muß helfen. Ich bin noch nicht erwachsen, aber ich kann Krankheit nicht ignorieren. Ich bin ooloi.«


  Ihre milde Reaktion überraschte mich. Ich rechnete mit allem, von Joãos voreingenommener Zurückweisung bis hin zur tatsächlichen Flucht in den Wald. Nur Ooloi interagierten direkt mit Menschen und erzeugten Kinder. Nur Ooloi interagierten direkt mit Menschen auf eine ganz und gar nichtmenschliche Weise.


  Und nur Ooloi mußten heilen. Männer und Frauen konnten lernen zu heilen, wenn sie es wollten. Ooloi hatten keine Wahl. Wir existierten, um die Leute zu machen, sie zu vereinen und zu erhalten.


  Jesusa ergriff Tomás Hand und starrte mich entsetzt an. Tomás schaute sie an, berührte nachdenklich seinen Nacken und schaute sie wieder an. »Also ist es nicht wahr, was man sagt«, flüsterte er.


  Sie warf ihm einen Blick zu, der eindringlicher war als ein Schrei.


  Er rückte ein wenig ab, berührte wieder seinen Nacken und sagte weiter nichts.


  »Ich hatte gedacht…« Jesusas Stimme zitterte, und sie hielt einen Moment lang inne. Als sie noch einmal ansetzte, war das Zittern verschwunden. »Ich dachte, daß alle Ooloi vier Arme hätten  zwei mit Knochen und zwei ohne.«


  »Kraftarme und Sinnesarme«, sagte ich. »Die Sinnesarme entwickeln sich mit der Reife. Ich bin noch nicht alt genug, um sie zu haben.«


  »Du bist ein Kind? Ein Kind, das so groß ist wie ein Erwachsener?«


  »Ich bin so groß, wie ich werde, bis auf meine Sinnesarme. Allerdings muß ich mich noch in anderer Hinsicht entwickeln. Aber ich bin kein richtiges Kind mehr. Junge Kinder haben kein Geschlecht. Sie können potentiell jedes Geschlecht haben. Ich bin eindeutig ooloi  ein Suberwachsener, oder wie meine Eltern sagen würden, ein Ooloikind.«


  »Ein Jugendlicher«, meinte Jesusa.


  »Nein. Menschliche Jugendliche sind sexuell reif. Sie können sich fortpflanzen. Das kann ich nicht.« Ich sagte dies, um sie zu beruhigen, doch sie schienen nicht beruhigt zu sein.


  »Wie kannst du uns heilen, wenn du noch ein Kind bist?« fragte Tomás.


  Ich lächelte. »Dafür bin ich alt genug.« Mein Blick schien ihn zu verwirren, doch Jesusa machte er nur ärgerlich. Sie schaute mich stirnrunzelnd an. Sie würde die Schwierigere sein. Ich freute mich darauf, sie zu berühren, ihren Körper kennenzulernen, die Krankheit zu heilen, die sie nie hätte haben sollen. Irgendein Ooloi hatte mit ihr und Tomás mehr falsch gemacht, als ich es je für möglich gehalten hätte.


  Ich wechselte abrupt das Thema. »Morgen werde ich euch einige von den Dingen zeigen, die ihr hier im Wald essen könnt. Die Knolle war eins von vielen. Falls ihr weiter umherzieht, wird euch der Wald bequem ernähren.« Ich hielt inne. »Könnt ihr gut genug sehen, um euch Lager zu machen, oder wollt ihr auf der nackten Erde schlafen?«


  Tomás seufzte und blickte sich um. »Nackte Erde, schätze ich. Die einheimischen Insekten werden sich freuen.« Seine Pupille war groß, aber ich bezweifelte, daß er weiter als der Schein des Feuers sehen konnte. Der Mond war noch nicht aufgegangen, und Sternenlicht nützte den Menschen nur in Booten auf den Flüssen. Sehr wenig davon erreichte den Waldboden.


  Ich stand auf und ging um das Feuer herum zu ihnen. »Gib mir für einen Augenblick deine Machete.«


  Jesusa packte Tomás am Arm, um ihn zu hindern, doch er reichte mir einfach die Machete. Ich nahm sie und ging in den Wald. Bambus war in dieser Gegend reichlich vorhanden, also schnitt ich es zusammen mit ein paar Stengeln von Schößlingen ab. Ich würde sie mit Palmblättern und den Blättern von wilden Bananen bedecken. Außerdem nahm ich eine Bananenstaude mit. Man konnte die Bananen zum Frühstück kochen. Sie waren noch nicht reif genug, daß Menschen sie roh essen konnten. Und da war ein Nußbaum in der Nähe  ganz zu schweigen von weiteren Knollen. All dies so nahe, und trotzdem war Tomás sehr hungrig gewesen, als ich ihn berührte.


  »Du hast nichts für dich selbst abgeschnitten«, bemerkte Jesusa, als ich die Machete zurückgab. Es bedeutete ihr sehr viel, das Messer zurückzubekommen und eine bequemes Lager zum Schlafen zu haben. Sie war immer noch wachsam, wirkte aber nicht mehr so nervös.


  »Ich bin an die Erde gewöhnt«, sagte ich. »Die Insekten werden mich nicht belästigen.«


  »Warum nicht?«


  »Ich rieche nicht gut für sie. Ich würde noch schlechter schmecken.«


  Sie dachte einen Moment lang nach. »Das würde dich vor beißenden Insekten schützen, aber was ist mit denen, die stechen?«


  »Auch vor denen. Ich rieche unangenehm und gefährlich. Menschen fällt mein Geruch nicht negativ auf, im Gegensatz zu Insekten.«


  »Oh, von mir aus könnte ich stinken, wenn das sie abhalten, würde«, sagte Tomás. »Kannst du mich immun gegen sie machen?«


  Jesusa drehte sich um und schaute ihn stirnrunzelnd an.


  Ich lächelte. »Nein, dabei kann ich dir nicht helfen.« Nicht, bis sie mich zwischen sich schlafen ließen. Doch die Insekten würden sie weniger belästigen, während ich sie heilte. Wenn sie sich eines Tages mit einem erwachsenen Ooloi paarten, würden die Insekten sie so gut wie gar nicht mehr belästigen. Sie hatten Zeit genug, das zu lernen. Ich legte mich wieder neben dem erlöschenden Feuer hin.


  Jesusa und Tomás lagen still da, wach zuerst, dann schliefen sie ein. Ich schlief nicht, obschon ich still dalag, mich ausruhte. Der Geruch der Menschen war eine milde Qual für mich, weil ich sie nicht berühren konnte  sie nicht berühren würde, bis sie gelernt hatten, mir zu vertrauen. Da war etwas Merkwürdiges an ihnen  an Tomás jedenfalls , etwas, das ich noch nicht verstand. Und mein Unvermögen, es zu verstehen, war ungewöhnlich. Wenn ich normalerweise jemanden berührte, um einen Fehler zu korrigieren, verstand ich den Köper dieser Person vollkommen. Ich mußte Tomás wieder anfassen. Und ich mußte Jesusa berühren. Doch ich wollte, daß sie mir erlaubten, es zu tun. Unreif, wie ich war, mußte mein Geruch auf sie einwirken. Und Tomás geheilter Nacken mußte ihm zu denken geben. Seine wachsende Behinderung mußte sehr unangenehm sein  und zweifellos schauderten andere Menschen vor seinem Aussehen zurück. Menschen legten großen Wert darauf, wie andere Leute aussahen. Selbst Jesusa mußte ihnen grotesk häßlich erscheinen  obschon sowohl Tomás als auch Jesusa taten, als ob es sie nicht interessieren würde, wie sie aussahen. Sehr ungewöhnlich. Vielleicht war es, weil sie zu zweit waren. Wenn sie Geschwister waren, waren sie den größten Teil ihres Lebens zusammengewesen. Vielleicht gaben sie sich gegenseitig Kraft.
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  Sie erwachten kurz vor Tagesanbruch am nächsten Morgen. Jesusa erwachte zuerst. Sie schüttelte Tomás wach, legte dann die Hand auf seinen Mund, damit er nicht sprach. Er zog die Hand weg und richtete sich auf. Wieviel konnten sie sehen? Es war noch ziemlich dunkel.


  Jesusa deutete flußabwärts durch den Wald.


  Tomás schüttelte den Kopf, warf dann einen flüchtigen Blick auf mich und schüttelte wieder den Kopf.


  Jesusa zerrte an ihm, und sowohl ihr Gesicht als auch ihre Körpersprache vermittelten Bitten und Angst.


  Er schüttelte wieder den Kopf, versuchte ihre Arme zu nehmen. Er schien sie beruhigen zu wollen, doch sie entzog sich ihm. Sie stand auf, blickte auf ihn hinunter. Er wollte nicht aufstehen.


  Sie setzte sich wieder hin, berührte ihn, ihr Mund an seinem Ohr. Es war mehr, als ob sie die Worte hauchte. Ich hörte sie, aber ich hätte sie vielleicht nicht gehört, wenn ich nicht auf sie gehorcht hätte.


  »Für die anderen!« flüsterte sie. »Für all die anderen müssen wir gehen!«


  Er schloß einen Moment lang die Augen, als ob ihn die leisen Worte schmerzten.


  »Es tut mir leid«, wisperte sie. »Es tut mir so leid.«


  Er stand auf und folgte ihr in den Wald. Er schaute mich nicht wieder an. Als ich sie nicht mehr sehen konnte, stand ich auf. Ich war gut ausgeruht und bereit, ihnen nachzugehen  außer Sicht zu bleiben und zu lauschen und zu lernen. Sie gingen flußabwärts, der gleiche Weg, den ich nehmen mußte, um nach Hause zu kommen. Das war praktisch, obschon die Wahrheit die war, daß ich ihnen überallhin gefolgt wäre. Und wenn ich wieder mit ihnen sprach, würde ich die Dinge wissen, die ich nicht hatte wissen sollen.


  Ich folgte ihnen den größten Teil des Tages. Was immer sie vorwärtstrieb, es hielt sie davon ab, länger als ein paar Minuten Rast zu machen, um sich auszuruhen. Sie aßen fast nichts bis zum Ende des Tages, als es ihnen mit Metallhaken, die sie mir nicht gezeigt hatten, gelang, ein paar kleine Fische zu fangen. Der Geruch der bratenden Fische war ekelhaft, doch die Unterhaltung zumindest war interessant.


  »Wir sollten zurückgehen«, sagte Tomás. »Wir sollten den Fluß durchqueren, um Jodahs aus dem Weg zu gehen, und dann zurückgehen.«


  »Ich weiß«, stimmte Jesusa zu. »Willst du?«


  »Nein.«


  »Es wird bald regnen. Laß uns einen Unterstand bauen.«


  »Wenn wir erst wieder zu Hause sind, werden wir wahrscheinlich nie wieder frei sein«, fuhr er fort. »Wir werden ständig beobachtet werden, und wahrscheinlich wird man uns eine Weile einsperren.«


  »Ich weiß. Schneid Blätter von dieser Pflanze und von der da ab. Sie sind groß genug für ein gutes Dach.«


  Schweigen. Geräusche einer hackenden Machete. Und eine Weile später Tomás Stimme. »Ich würde lieber hierbleiben und jeden Tag naß werden und jeden zweiten Tag hungern.« Es entstand eine Pause. »Ich würde mir fast lieber selbst die Kehle durchschneiden, als zurückzugehen.«


  »Wir werden zurückgehen«, sagte Jesusa leise.


  »Ich weiß.« Tomás seufzte. »Wer würde uns ohnehin sonst wollen  außer Jodahs Leuten.«


  Jesusa hatte nichts zu diesem Thema zu sagen. Sie arbeiteten eine Weile schweigend, errichteten wahrscheinlich ihren Unterstand. Da es mich nicht störte, wenn es auf mich regnete, streckte ich mich still aus und lag da, den größten Teil meiner Aufmerksamkeit auf die beiden Menschen gerichtet. Wenn sich mir jemand aus einer anderen Richtung näherte, würde ich es bemerken, aber wenn sich Leute oder Tiere nur in der Nähe bewegten und nicht in meine Richtung kamen, würde ich sie nicht bewußt zur Kenntnis nehmen.


  »Wir hätten uns von Jodahs zeigen lassen sollen, welche Pflanzen eßbar sind«, sagte Tomás schließlich. »Wahrscheinlich gibt es überall um uns herum Dinge, die man essen kann, aber wir erkennen sie nicht. Ich bin hungrig genug, um diesen großen Käfer da zu essen.«


  In Jesusas Stimme schwang Belustigung mit, als sie antwortete: »Das ist eine sehr hübsche rote Kakerlake, Bruder. Ich glaube nicht, daß ich sie essen würde.«


  »Wenigstens wird es zu Hause weniger Insekten geben.«


  »Sie werden uns trennen.« Jesusas Stimme wurde wieder grimmig. »Sie werden mich zwingen, Dario zu heiraten. Er hat ein glattes Gesicht. Vielleicht werden die meisten unserer Kinder glatte Gesichter haben.« Sie seufzte. »Du wirst zwischen Virida und Alma wählen.«


  »Alma«, sagte er müde. »Sie will mich. Was glaubst du, wie es ihr gefallen wird, mich herumzuführen? Und wie werden wir uns unterhalten, wenn ich taub bin?«


  »Sch, kleiner Bruder. Warum an so etwas denken?«


  »Du brauchst nicht daran zu denken. Dir wird es ja nicht passieren.« Er hielt inne, fuhr dann mit trauriger Ironie fort. »Du brauchst dir nur Gedanken darüber zu machen, ein Kind nach dem anderen kriegen zu müssen, zusehen zu müssen, wie die meisten von ihnen sterben und dir von irgendeiner glattgesichtigen Ältesten, die jünger aussieht als du, sagen lassen zu müssen, daß du soweit bist, alles noch mal zu machen  wo sie es überhaupt noch nicht gemacht hat.«


  Schweigen.


  »Jesusita.«


  »Ja?«


  »Es tut mir leid.«


  »Warum? Es ist wahr. So war es mit Mama. So wird es auch mit mir sein.«


  »Vielleicht ist es nicht so schlimm. Es gibt jetzt mehr von uns.«


  In einem Ton, der jedes Wort Lügen strafte, pflichtete Jesusa bei. »Ja, kleiner Bruder. Vielleicht wird es für unsere Generation besser werden.«


  Sie schwiegen so lange, daß ich schon dachte, sie würden nicht mehr sprechen, doch dann sagte Tomás: »Ich bin froh, daß ich den Tieflandwald gesehen habe. Trotz seiner ganzen Insekten und anderer Unannehmlichkeiten ist es ein guter Ort, vollgestopft mit Leben.«


  »Ich mag die Berge lieber«, erwiderte sie. »Die Luft ist dort nicht so schwer oder so feucht. Zuhause ist es immer besser.«


  »Vielleicht nicht, wenn man es weder sehen noch hören kann. Ich will nicht so ein Leben, Jesusa. Ich glaube nicht, daß ich es ertragen kann. Außerdem, warum sollte ich helfen, den Leuten noch mehr häßliche Krüppel zu geben? Werden meine Kinder es mir danken? Ich glaube nicht.«


  Jesusa sagte nichts dazu.


  »Ich werde dafür sorgen, daß du zurückkommst«, sagte er. »Das verspreche ich dir.«


  »Wir werden beide zurückgehen«, erwiderte sie mit uncharakteristischer Härte. »Du kennst deine Pflicht ebensogut wie ich meine.«


  Mehr wurde nicht gesprochen.


  Es war auch nicht nötig, daß sie weitersprachen. Sie waren fruchtbar! Alle beide. Das war es, was ich in Tomás entdeckt hatte  entdeckt, aber nicht erkannt. Er war fruchtbar, und er war jung. Er war jung! Ich hatte noch nie einen Menschen wie ihn berührt  und er hatte noch nie ein Ooloi berührt. Ich hatte gedacht, sein rasches Altern sei Teil seiner genetischen Erkrankung, doch ich begriff jetzt, daß er so alterte, wie die Menschen vor ihrem Krieg gealtert waren  bevor die Oankali erschienen, um die Überlebenden zu retten und ihr Leben zu verlängern.


  Tomás war wahrscheinlich jünger als ich. Sie waren wahrscheinlich beide jünger als ich. Ich konnte mich mit ihnen paaren!


  Junge Menschen, auf der Erde geboren, fruchtbar untereinander. Eine Kolonie von ihnen, krank, deformiert, aber sie pflanzten sich fort!


  Leben.


  Ich lag vollkommen regungslos da. Ich hatte Mühe, mich davon abzuhalten, aufzustehen und augenblicklich zu ihnen zu gehen. Ich wollte sie völlig an mich binden, permanent. Ich wollte zwischen ihnen liegen. Jetzt. Doch wenn ich nicht vorsichtig war, würden sie mich zurückweisen, mir entfliehen. Schlimmer, ihre versteckten Leute würden gefunden werden müssen. Ich würde sie an meine Familie verraten müssen, und meine Familie würde es anderen sagen müssen. Die Siedlung fruchtbarer Menschen würde gefunden und die Leute darin eingesammelt werden. Man würde ihnen erlauben, zwischen dem Mars oder der Verbindung mit uns oder Sterilität hier auf der Erde zu wählen. Man konnte ihnen nicht erlauben, sich hier fortzupflanzen, dann zu sterben, wenn wir uns trennten und einen unbewohnbaren Fels hinter uns zurückließen.


  Keinem Menschen, der nicht beschloß, sich mit uns zu paaren, wurde letzteres erzählt. Man erklärte ihnen ihre Alternativen, aber nicht das Warum.


  Was konnte man Tomás und Jesusa sagen? Was sollte man ihnen sagen, um das Wissen zu erleichtern, daß ihre Leute nicht so bleiben konnten, wie sie waren? Offensichtlich lag besonders Jesusa sehr viel an diesen Leuten  soviel, daß sie sich für sie opfern wollte. Tomás lag genug an ihnen, um auf die sichere Heilung zu verzichten, obwohl es das war, was er sich verzweifelt wünschte. Nun dachte er zweifellos an Tod, ans Sterben. Er wollte sein Dorf nicht mehr erreichen.


  Wie konnten er oder Jesusa sich mit mir paaren, wenn sie wußten, was meine Leute mit ihren machen würden?


  Und wie sollte ich mich ihnen nähern? Wenn sie potentielle Gefährten wären und nicht mehr, würde ich jetzt zu ihnen gehen. Doch wenn Jesusa einmal begriff, daß ich ihr Geheimnis kannte, würde ihre erste Frage sein: »Was wird mit unseren Leuten geschehen?« Sie würde keine Ausrede gelten lassen. Wenn ich sie belog, würde sie irgendwann doch die Wahrheit erfahren, und ich glaubte nicht, daß sie mir die Lügen verzeihen würde. Würde sie mir die Wahrheit verzeihen?


  Wenn sie und Tomás sahen, daß sie ihre Leute verraten hatten, würden sie beschließen, mich zu töten, selbst zu sterben oder beides zu tun?
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  Am nächsten Tag durchquerten Jesusa und Tomás den Fluß und begannen ihre Heimreise. Ich folgte ihnen. Ich ließ sie den Fluß durchqueren, wartete, bis ich sie nicht mehr sehen oder hören konnte, dann schwamm ich selbst hinüber. Ich schwamm eine Weile flußaufwärts und genoß das reiche, kühle Wasser. Schließlich stieg ich das Ufer hinauf und suchte ihren Geruch aus den vielen Gerüchen heraus.


  Ich folgte ihm lautlos, rastete, wenn sie rasteten, graste das, was zufällig in der Nähe wuchs. Ich hatte mich noch nicht entschieden, was ich tun würde, aber es tröstete mich schon, nur in Reichweite ihres Geruchs zu sein.


  Vielleicht sollte ich ihnen den ganzen Weg bis zu ihrem Heimatdorf folgen, um zu sehen, wo es lag, und mit den Neuigkeiten zu meiner Familie zurückkehren. Dann würden andere, Oankali und Konstruierte, tun, was nötig war. Ich würde nicht damit in Zusammenhang gebracht werden. Aber vielleicht würde man mir auch nicht erlauben, mich mit Jesusa und Tomás zu paaren. Man würde mich vielleicht trotz allem auf das Schiff schicken. Jesusa und Tomás würden vielleicht den Mars wählen, nachdem andere sie geheilt und ihnen ihre Alternativen erklärt hatten. Oder sie würden sich vielleicht mit anderen paaren…


  Je länger ich ihnen folgte, desto mehr wollte ich sie, und desto unwahrscheinlicher schien es, daß ich mich jemals mit ihnen paaren würde.


  Nach vier Tagen konnte ich es nicht mehr aushalten. Ich gesellte mich einfach zu ihnen. Wenn ich sie schon nicht als permanente Gefährten haben konnte, konnte ich sie doch für eine Weile genießen.


  Sie hatten an diesem Abend keine Fische gefangen.


  Sie hatten wilde Feigen gefunden und sie gegessen, doch ich bezweifelte, daß diese ihren Hunger gestillt hatten.


  Ich fand Nüsse und Früchte für sie und Wurzelstengel, die man rösten und essen konnte. Ich wickelte alles in einen primitiven Korb, den ich aus dünnen Lianen geflochten und mit großen Blättern ausgelegt hatte. Ich konnte dies nur, indem ich die Lianen auf eine Weise durchbiß, die die Widerständler erschreckt hätte, deshalb war ich froh, daß sie mich nicht sehen konnten. Vor Jahren hatte einmal ein Widerständler zu mir gesagt, daß wir Konstruierte und Oankali angeblich höhere Wesen seien, doch wir bestünden darauf, uns wie Tiere zu benehmen. Seltsamerweise schienen ihn beide Vorstellungen zu beunruhigen.


  Ich nahm meinen Korb mit Essen und ging leise in Jesusas und Tomás Lager. Es war dunkel, und sie hatten einen kleinen Unterstand errichtet und ein Feuer gemacht. Das Feuer brannte noch, aber sie hatten sich schon hingelegt. Jesusas gleichmäßiges Atmen verriet, daß sie schlief, doch Tomás war noch wach. Sein Auge war offen, aber er sah mich erst, als ich neben ihm war.


  Dann, bevor er aufstehen konnte, bevor er schreien konnte, kniete ich neben ihm, eine Hand auf seinem Mund, während die andere seine Hand packte und sie zwang, die Machete weiter festzuhalten, aber ruhig zu sein.


  »Jodahs«, flüsterte ich, und er hörte auf, sich zu wehren und starrte mich an.


  »Das kannst nicht du sein!« flüsterte er, als ich ihn sprechen ließ. Er hatte einen schuppigen Jodahs in Erinnerung, wie ein humanoides Reptil. Aber ich konnte nicht vier Tage in Reichweite ihres Geruchs bleiben und weiter so aussehen. Nun hatte ich braune Haut und schwarzes Haar, und ich nahm an, daß ich wahrscheinlich so aussah wie Tomás, wenn ich ihn geheilt hatte. Er war derjenige, den ich berührt und studiert hatte.


  Er ließ zu, daß ich ihm die Machete aus der Hand nahm und beiseite legte. Ich hatte schon mehrere Körpertentakel in sein Nervensystem eingehakt. Ich schläferte ihn ein, damit ich mich um Jesusa kümmern konnte, bevor sie aufwachte.


  Von dem Augenblick an, als ich meinen Namen sagte, hatte er keine Angst mehr. »Wirst du mich heilen?« flüsterte er in seinen letzten Momenten bei Bewußtsein.


  »Das werde ich«, antwortete ich. »Vollständig.«


  Er schloß sein Auge, vertraute sich mir an auf eine Weise, die es mir schwer machte, mich aus ihm zurückzuziehen und mich umzudrehen, um mich Jesusa zu widmen.


  Als ich es tat, war es fast zu spät. Sie war wach, und ihr Blick war voll Verwirrung und Entsetzen. Sie wich zurück, als ich mich umdrehte, und sie drückte fast das Gewehr ab, das sie in den Händen hielt.


  »Ich bin Jodahs«, sagte ich ihr.


  Sie schoß auf mich.


  Die Kugel durchschlug eins meiner Herzen, und ich hatte große Mühe, mich davon abzuhalten, mich in einem Reflex auf sie zu stürzen und sie totzustechen. Ich riß ihr das Gewehr aus den Händen und warf es gegen einen nahen Baum. Es zerbrach in zwei Teile; der hölzerne Schaft zersplitterte und löste sich vom Metall, und das Metall verbog sich.


  Ich ergriff ihre Handgelenke, damit sie nicht weglaufen konnte. Ich traute mir nicht, sie einzuschläfern, bis ich mein eigenes Problem unter Kontrolle hatte.


  Sie sträubte sich und schrie nach Tomás, er solle aufwachen und ihr helfen. Sie schaffte es, mich zweimal zu beißen, schaffte es, mich zwischen die Beine zu treten, hörte dann für einen Moment auf, sich zu wehren, um die Tatsache in sich aufzunehmen, daß ich nur glatte Haut zwischen den Beinen hatte und daß ihr Tritt mir überhaupt nichts ausmachte.


  Sie wand sich verzweifelt und versuchte, mir die Finger in die Augen zu stoßen. Ich hielt fest. Ich mußte sie festhalten. Sie konnte im Dunkeln nicht sehen. Vielleicht würde sie in den umliegenden Wald rennen und sich verletzen  oder zum Fluß rennen und das hohe Steilufer dort hinunterstürzen. Oder vielleicht beabsichtigte sie, wieder zu versuchen, mich mit dem, was von dem Gewehr übriggeblieben war, zu erschießen oder mich mit der Machete anzugreifen. Ich konnte nicht zulassen, daß sie sich selbst verletzte oder daß sie mich noch einmal verletzte und mich vielleicht dazu brachte, sie zu töten. Nichts wäre unlogischer gewesen als das.


  Jesusa hörte abrupt auf, sich zu sträuben und starrte auf eine der Bißwunden, die sie meinem linken Arm beigebracht hatte. Im Schein des Feuers konnten selbst menschliche Augen es sehen. Die Wunde war dabei, zu verheilen, und das schien Jesusa zu faszinieren. Sie schaute zu, bis kein sichtbares Zeichen einer Verletzung mehr da war. Nur ein wenig verschmiertes Blut und Speichel.


  »Das machst du innerlich, deine Wunde heilen«, keuchte sie.


  Ich legte mich hin und zog sie mit mir. Sie lag mir gegenüber und beobachtete mich mit Furcht und Mißtrauen.


  »Ich kann mich selbst ebensogut heilen wie die meisten Erwachsenen«, erwiderte ich. »Ich bin allerdings nicht sehr gut darin, Schmerzen in mir zu kontrollieren.«


  Sie sah besorgt aus, verhärtete dann bewußt ihren Ausdruck. »Was hast du mit Tomás gemacht?«


  »Er schläft nur.«


  »Nein! Dann wäre er wach geworden.«


  »Ich habe ihn ein wenig betäubt. Er hatte nichts dagegen. Ich versprach, daß ich ihn heilen würde.«


  »Wir wollen nicht von dir geheilt werden!«


  Die schlimmsten Schmerzen von meiner Wunde waren vorbei. Ich entspannte mich erleichtert und holte tief Luft. Ich ließ Jesusas Hände los, und sie zog sie zurück, betrachtete sie, schaute dann wieder auf mich.


  Ich grinste sie an. »Du hast jetzt keine Angst mehr vor mir. Und du willst mir nichts mehr tun.«


  Ich konnte fühlen, wie ihr Gesicht wärmer wurde. Sie richtete sich abrupt auf, sehr gegen ihren Willen. Mein Geruch beeinflußte sie. Sie würde wahrscheinlich Schwierigkeiten haben, ihm zu widerstehen, weil sie ihn nicht bewußt wahrnahm.


  »Wir wollen wirklich nicht von dir geheilt werden«, wiederholte sie. »Obschon… es tut mir leid, daß ich auf dich geschossen habe.« Sie saß still da und schaute auf mich hinunter. »Du siehst aus wie Tomás, weißt du das? Du siehst so aus, wie er aussehen sollte. Du könntest unser Bruder sein  oder vielleicht unsere Schwester.«


  »Weder noch.«


  »Ich weiß. Warum bist du uns gefolgt?«


  Sie starrte auf die Machete. Sie würde um Tomás und auch mich herüber- oder herumkommen müssen, um an sie heranzukommen.


  »Nein, Jesusa«, sagte ich. »Bleib hier. Laß mich mit dir reden.«


  »Du weißt Bescheid über uns, nicht wahr?« wollte sie wissen.


  »Ja.«


  »Ich wußte, du würdest es wissen  sobald du uns beide berührt hattest.«


  »Ich hätte es allein an eurem Geruch erkennen müssen. Ich habe mich von eurer Krankheit und meiner eigenen Unerfahrenheit verwirren lassen. Aber nein, ich habe das, was ich weiß, nicht erfahren, als ich dich gerade berührt habe. Ich erfuhr es, als ich euch folgte und dich und Tomás reden hörte.«


  Ihr Gesicht nahm einen empörten Ausdruck an. »Du hast uns belauscht? Du hast dich in den Büschen versteckt und mitangehört, was ich zu meinem Bruder gesagt habe!«


  »Ja. Es tut mir leid. Wir tun so etwas normalerweise nicht, aber ich mußte Bescheid wissen über euch. Ich mußte euch verstehen.«


  »Du mußtest gar nichts!«


  »Ihr wart neu für mich, anders. Ihr wart allein und brauchtet Hilfe bei eurer genetischen Erkrankung. Ihr wußtet, daß ich euch helfen konnte, trotzdem seid ihr davongelaufen. Wenn ihr uns besser kennt, versteht ihr vielleicht, daß es so war, als ob ihr mich an mehreren Stricken mitschleppen würdet. Die Frage war nicht, ob ich euch folgen würde, sondern wie lange ich folgen konnte, bis ich mich wieder zu euch gesellte.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß ich deine Leute mag, wenn ihr alle gezwungen seid, so etwas zu tun.«


  »Es ist ein Jahrhundert her, daß jemand in meiner Familie jemanden wie euch gesehen hat. Und ihr… vielleicht werdet ihr euch keine Gedanken darum zu machen brauchen, die Aufmerksamkeit von anderen meiner Leute auf euch zu ziehen.«


  »Was wirst du tun, jetzt wo du Bescheid weißt über uns? Was willst du von uns?«


  »Darüber müssen wir uns unterhalten«, sagte ich, »du, Tomás und ich. Aber ich wollte zuerst mit dir reden.«


  »Ja?« sagte sie.


  Ich schaute sie eine Weile an, genoß einfach ihren Geruch und wie sie aussah. Sie konnte mich immer noch verlassen. Sie wollte es nicht mehr, aber sie war fähig, sich selbst Kummer zu machen, wenn sie dachte, daß sie das Richtige tat.


  »Leg dich hierher zu mir«, sagte ich, obwohl ich wußte, daß sie es nicht tun würde. Noch nicht.


  »Warum?« fragte sie stirnrunzelnd.


  »Wir sind sehr taktil. Wir genießen Kontakt nicht nur, wir brauchen ihn.«


  »Nicht mit mir.«


  Wenigstens rückte sie nicht von mir ab. Mein linkes Herz war noch nicht verheilt, deshalb stand ich nicht auf. Ich nahm ihre Hand und hielt sie eine Weile, untersuchte sie mit Körpertentakeln. Das erschreckte Jesusa zwar, aber sie zeigte nicht die krankhafte Angst, zu der manche Menschen neigen, wenn wir sie auf diese Weise berühren. Statt dessen beugte sie sich vor, um meine Körpertentakel genauer zu betrachten. Sie waren jetzt weitverstreut und genauso braun wie meine übrige Haut. Meine Kopftentakel, die jetzt alle in meinem Haar verborgen waren, waren so schwarz wie mein Haar.


  »Kannst du sie nach Belieben bewegen?« fragte sie.


  »Ja. So leicht wie du deine Finger bewegst. Du hast sie noch nie gesehen, nicht wahr?«


  »Ich habe von ihnen gehört. Mein Leben lang habe ich gehört, daß sie wie Schlangen seien und die Oankali mit ihnen bedeckt seien.«


  »Manche sind es auch. Kein Oankali hat so wenige von ihnen wie ich jetzt. Selbst ich habe das Potential, sehr viele mehr zu bekommen.«


  Sie schaute auf ihren eigenen Arm mit seinen Dutzenden von kleinen Tumoren. »Eigentlich finde ich, daß meine häßlicher sind«, sagte sie.


  Ich lachte und zog sie mit großer Erleichterung wieder neben mich. Sie hatte nicht wirklich etwas dagegen. Sie war wachsam, fürchtete sich aber nicht.


  »Du mußt mir sagen, was passieren wird«, meinte sie. »Ich habe Angst um meine Leute. Du mußt es mir sagen.«


  Ich legte ihren Kopf auf meine Schulter, damit ich sie sowohl mit Kopf- als auch mit Körpertentakeln erreichen konnte. Sie ließ zu, daß ich sie in die richtige Stellung brachte, lag dann wachsam neben mir. Ich entspannte sie, ließ sie aber nicht schläfrig werden. Sie war jünger, als ich gedacht hatte. Sie hatte noch keinen Gefährten nach Menschenart gehabt. Nun würde sie niemals einen haben. Ich hatte das Gefühl, als ob ich sie in mich aufnehmen könnte. Und trotzdem schien sie so weit weg. Wenn ich sie nur näher bringen könnte, sie mit mehr Sinnestentakeln berühren könnte, sie berühren könnte mit… mit etwas, das ich noch nicht besaß.


  »Das ist wundervoll«, sagte sie. »Aber ich weiß nicht, warum es das sein sollte.« Sie sagte eine Weile nichts. Von sich aus entdeckte sie, daß sie, wenn sie mich nun mit ihrer Hand berührte, die Berührung wie auf ihrer eigenen Haut empfand, das gleiche Vergnügen oder Unbehagen fühlte, das sie mich fühlen ließ.


  »Berühr mich«, sagte sie.


  Ich berührte ihren Schenkel, und ihr Körper entflammte vor Lust. Das überraschte und erschreckte sie, und sie ergriff meine freie Hand und hielt sie in ihrer. »Du hast mir noch nichts gesagt«, meinte sie.


  »In gewisser Weise habe ich dir alles gesagt«, erwiderte ich, »und alles ohne Worte.«


  Sie ließ meine Hand los und berührte mich wieder, ließ sich von der Empfindung leiten, die wir teilten, so daß ihre Fingerspitzen um den Ansatz einiger meiner Sinnestentakel glitten. Sie stoppte einen Augenblick bevor ich sie gestoppt hätte. Die Empfindung war zu intensiv.


  Sie nahm meine Hand und legte sie auf ihre Brüste, und ich erinnerte mich, wie es gewesen war, Brüste für João zu haben und aus Lilith Brüsten zu trinken. Jesusas Brüste, bedeckt mit grobem Stoff, der an meinem Handrücken kratzte, waren klein und herrlich empfindsam. Wie hatte sie sich an den rauhen Stoff gewöhnt? Wahrscheinlich hatte sie nie etwas anderes getragen.


  Sie stöhnte und teilte mit mir die Lust ihres Körpers, bis ich meine Hand wegnahm und mich widerstrebend von ihr löste.


  »Nein!« sagte sie.


  »Ich weiß. Wir werden heute nacht zusammen schlafen. Aber ich muß mit dir reden, und ich wollte, daß du zuerst ein wenig von dem hier erfährst. Ich wollte, daß du eine Weile in meiner Haut lebst.«


  Sie setzte sich auf und warf einen Blick auf Tomás, der weiterschlief. »Das ist es, was du tust?« fragte sie. Sie meinte, ob das alles war, was ich tat.


  »Im Augenblick. Wenn ich erwachsen bin, werde ich mehr tun können. Und außerdem… ich werde euch schon jetzt heilen, wenn ich viel Zeit mit euch verbringe. Ich kann nicht anders.«


  »Ich kann nicht nach Hause gehen, wenn du mich heilst.«


  »Jesusa… das ist eigentlich nicht wichtig.«


  »Meine Leute sind wichtig. Sie sind mir sehr wichtig.«


  »Deine Leute quälen sich unnötig. Sie wissen nicht einmal von der Marskolonie, oder?«


  »Die was?«


  »Das dachte ich mir. Dabei sind sie aufgrund ihres Lebens in größeren Höhen vielleicht besser dafür geeignet als die meisten Menschen. Die Marskolonie ist genau das, was das Wort sagt: eine Kolonie von Menschen, die auf dem Planeten Mars leben und sich dort fortpflanzen. Wir transportieren sie, und wir haben ihnen Werkzeuge gegeben, um den Mars bewohnbar zu machen.«


  »Warum?«


  »Es leben keine Oankali auf dem Mars. Es ist eine Menschenwelt.«


  »Das hier sollte eine Menschenwelt sein!«


  »Das ist sie nicht mehr. Sie wird es nie wieder sein.«


  Schweigen.


  »Es ist hart, wenn man darüber nachdenkt, aber es ist wahr. Die Menschen, die auf den Mars geschickt werden, sind vollkommen geheilt von allen Krankheiten und Fehlern. Sie werden nur Gesundheit an ihre Kinder weitergeben.«


  »Was hat man noch mit ihnen gemacht?«


  »Nichts. Nicht einmal das, was ich schon mit dir gemacht habe. Sie werden nicht von irgendeinem hungrigen Ooloikind geheilt. Sie werden von Leuten geheilt, die erwachsen und gepaart sind, und die nicht sonderlich an ihnen interessiert sind. Das ist gut, wenn sie auf den Mars wollen. Es ist ungefährlich.«


  »Und ich glaube, was wir gemacht haben, ist nicht ungefährlich.«


  »Ganz und gar nicht ungefährlich.«


  »Dann mußt du mir sagen, was du von mir willst  und von Tomás.«


  Ich wandte einen Augenblick mein Gesicht von ihr ab. Ich konnte sie immer noch verlieren. Es war sehr gut. möglich, daß ich sie verlor. »Du weißt, was ich von euch will. Eure Leute müssen euch gewarnt haben. Ich will mich mit euch paaren. Mit euch beiden. Ich will, daß ihr bei mir bleibt.«


  »Du meinst… heiraten? Aber du bist… wir sind Fremde.«


  »Sind wir das? Eigentlich nicht. Nicht nach dem, was wir zusammen erlebt haben. Ich glaube nicht, daß einer eurer Priester uns trauen würde, aber Oankali und Konstruierte brauchen keine Hochzeitszeremonie. Für uns ist Paarung biologisch… neurochemisch.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Unsere Körper erfreuen einander und hängen voneinander ab. Wir halten uns gegenseitig gesund und machen Kinder zusammen. Wir…«


  »Kinder mit meinem Bruder haben?«


  »Jesusa…« Ich schüttelte den Kopf. »Dein Fleisch ist seinem so ähnlich, daß ich etwas davon auf seinen Körper verpflanzen könnte, und mit nur einer kleinen Angleichung würde es bei ihm ebenso leben und wachsen wie bei dir. Deine Leute haben über Generationen hinweg Brüder mit Schwestern und Eltern mit Kindern gepaart.«


  »Nicht mehr! Das brauchen wir nicht mehr!«


  »Weil es jetzt mehr von euch gibt  alle eng verwandt. Ist es nicht so?«


  Sie sagte nichts.


  »Und unglücklicherweise gab es eine Mutation. Oder vielleicht hatte einer eurer Vorfahren einen schweren genetischen Fehler, der unter Kontrolle gebracht, aber nicht korrigiert wurde. Das wäre nicht schlimm gewesen, wenn sie ein Ooloi gehabt hätten, das es für sie in Ordnung gebracht hätte, aber sie hatten keins.« Ich berührte ihr Gesicht. »Ihr habt jetzt eins, also warum solltest du von Tomás getrennt sein?«


  Sie rückte von mir ab. »Wir haben uns niemals so berührt!«


  »Ich weiß.«


  »Die Leute mußten in der Vergangenheit tun, was sie taten. Wie die Kinder von Adam und Eva. Es gab sonst niemanden.«


  »Auf dem Mars sind schon sehr viele andere. Warum sollten deine Leute hierbleiben und tote oder behinderte Kinder zur Welt bringen wollen? Sie sollten auf den Mars gehen oder zu uns kommen. Wir würden sie herzlich aufnehmen.«


  Jesusa schüttelte langsam den Kopf. »Sie sagten uns, ihr kämt vom Teufel.«


  Nun war die Reihe an mir, zu schweigen. Sie glaubte nicht an Teufel. Trotz ihres Namens glaubte sie wahrscheinlich nicht sehr fest an Götter. Sie glaubte an ihre Leute und an das, was ihre Sinne ihr sagten.


  »Deinen Leuten wird nichts geschehen«, versicherte ich ihr. »Leute, die soviel Zeit wie wir damit zubringen, in der Haut eines anderen zu leben, kann man nur schwer töten. Und wenn wir jemanden verletzen, heilen wir ihn.«


  »Ihr solltet sie in Ruhe lassen.«


  »Nein. Das sollten wir nicht.«


  »Sie gehören sich selbst und nicht euch.«


  »Sie können nicht überleben, so wie sie sind. Ihre Erbmasse ist zu klein. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis irgendeine Krankheit oder ein Fehler sie auslöscht.« Ich hielt einen Moment lang inne, dachte nach. »Ich bin Mensch genug, um zu verstehen, was sie versuchen. Einer meiner Brüder rief die Marskolonie ins Leben, weil er das Bedürfnis der Menschen verstand, als sie selbst zu leben und nicht vollständig mit den Oankali zu verschmelzen.«


  »Du hast Brüder?« Sie schaute mich stirnrunzelnd an, als ob ihr nie der Gedanke gekommen wäre, daß sie und ich irgend etwas gemeinsam hatten.


  »Ich habe Brüder und Schwestern. Ich habe sogar ein Ooloigeschwister.« Ob es seine erste Metamorphose schon beendet hatte? Ob die Familie nur darauf wartete, daß ich zurückkam, damit Aaor und ich unser außerirdisches Exil antreten konnten? Sollten sie warten.


  Ich konzentrierte mich auf Jesusa. Ich konnte sie nicht belügen, aber ich konnte ihr auch nicht alles erzählen. Ich wollte sie und Tomás unbedingt bei mir behalten. Es war fast sicher, daß das Volk mir nicht erlauben würde, menschliche Gefährten auf dem Schiff zu finden, aber sie würden mir keine Gefährten wegnehmen, die ich selbst gefunden hatte. Und vielleicht würden sie mich überhaupt nicht ins Exil schicken, wenn sie sahen, daß ich mit diesen beiden Menschen stabil war  andere nicht veränderte, mich selbst nicht veränderte, außer auf eine bewußte, kontrollierte Weise. Und Aaor konnte Gefährten unter Jesusas Leuten finden. Es würde sie wollen. Daran hatte ich keinen Zweifel.


  Also was tun?


  »Meine Leute werden kämpfen«, sagte Jesusa.


  »Dann werden sie begast und mitgenommen werden«, erwiderte ich. »Meine Leute erledigen so etwas gern rasch, damit sie niemanden verletzen müssen.«


  Jesusa betrachtete mich mit Zorn  fast mit Haß. »Ich werde dir nicht sagen, wo meine Leute sind. Ich würde mich eher ertränken, bevor ich es dir verraten würde.«


  »Ich hätte nicht gefragt.«


  »Wieso nicht? Wie willst du es herausfinden?«


  »Ich nicht. Mein Volk wird es tun. Wenn sie erst wissen, daß deine Leute existieren, werden sie sie finden.«


  Sie schaute nicht auf das zerbrochene Gewehr. Sie hätte es wahrscheinlich jetzt im Dunkeln nicht sehen können, doch ihr Körper wollte sich umdrehen und schauen. Ihre Hände wollten das Gewehr. Ihre Muskeln zuckten. Wenn sie mich tötete, würde niemand erfahren, was ich wußte. Niemand würde nach ihren versteckten Leuten suchen.


  Ich kam abrupt zu einem Entschluß. Sie mußte alles wissen, sonst würde sie vielleicht sterben, weil sie ihr Volk verteidigte. Sie konnte mich wahrscheinlich nicht töten, aber sie konnte mich zwingen, in einem Reflex zu handeln und sie zu töten.


  »Jesusa, komm hierher«, sagte ich.


  Sie starrte mich feindselig an.


  »Komm! Ich werde dir etwas erzählen, das selbst meine Menschenmutter erst erfuhr, nachdem sie zwei konstruierte Kinder geboren hatte. Normalerweise erzählen wir deinen Leuten das alles nicht. Ich… ich sollte es dir auch nicht sagen, aber ich glaube, ich muß es tun. Komm!«


  Ihre Muskeln wollten sie auf mich zu bewegen. Mein Geruch und ihre Erinnerung an Trost und Lust zogen sie an, doch sie ging bewußt weg. »Sag es mir«, meinte sie. »Sag es mir einfach. Faß mich nicht noch mal an.«


  Ich sagte eine Weile nichts. Es würde ihr leichter fallen, zu glauben, was ich ihr erzählte, wenn wir in Kontakt waren. Die Menschen verstanden gewöhnlich nicht, warum in unser Nervensystem eingehakt zu sein es ihnen möglich machte, die Wahrheit dessen zu fühlen, was wir sagten, aber sie fühlten es tatsächlich. Jesusa würde es nun nicht fühlen. Ihre ganze Körpersprache verriet mir, daß sie sich nicht überzeugen lassen wollte.


  Sollte ich es ihr trotzdem sagen?


  Sie mußte es wissen.


  Ich sprach sehr leise zu ihr. »Du und dein Bruder bedeutet Leben für mich.« Ich hielt inne. »Und auf eine andere Art bedeute ich Leben für deine Leute. Sie werden sterben, wenn sie bleiben, wo sie sind. Sie werden alle sterben.«


  »Manche von uns sterben. Manche leben.« Sie schüttelte den Kopf. »Es interessiert mich nicht, was du sagst. Nichts wird uns alle töten, wenn deine Leute uns in Ruhe lassen. Wir sind stark genug, um alles andere auszuhalten.«


  »Nein.«


  »Du weißt nicht…«


  »Jesusa! Hör zu!« Als sie in zorniges Schweigen verfallen war, erzählte ich ihr, was mit der Erde geschehen würde, was von ihr übrig sein würde, wenn wir fort waren. »Nichts wird auf dem leben können, was wir zurücklassen«, erklärte ich. »Wenn deine Leute bleiben, wo sie sind und sich weiter fortpflanzen, werden sie vernichtet werden. Jeder einzelne von ihnen. Es gibt Leben für sie auf dem Mars, und es gibt Leben hier bei uns. Aber wenn sie darauf bestehen, zu bleiben, wo sie sind… wird man ihnen nicht erlauben, weiter Kinder zu bekommen. Auf diese Weise werden deine Leute an Altersschwäche gestorben sein, bis wir uns von der Erde lösen.«


  Sie schüttelte langsam den Kopf, während ich sprach. »Ich glaube dir nicht. Selbst dein Volk kann nicht die ganze Erde zerstören.«


  »Nicht die ganze, nein. Es ist als ob… als ob man eine Frucht ißt, die einen nicht eßbaren Kern oder nicht eßbare Samen hat. Es wird ein felsiger Kern von der Erde zurückbleiben  eine große Masse Material, das man abbauen, auf dem man aber nicht leben kann. Wir werden uns in vielen Schiffen zerstreuen. Jedes wird sich im interstellaren Raum vielleicht Jahrtausende selbst erhalten müssen.«


  »Selbst erhalten im…?«


  »Stell es dir einfach so vor, daß es jenseits jeder möglichen Hilfe oder jeden zuverlässigen Nachschubs ist.«


  »Im Raum… zwischen den Sternen. Das ist es, was du meinst. Keine Sonne. Fast nichts.«


  »Ja.«


  »Die Älteren, die uns großzogen, als unsere Mutter starb… sie wußten von solchen Dingen. Einer pflegte vor dem Krieg darüber zu schreiben, um anderen zu helfen, es zu verstehen.«


  Ich sagte nichts. Sollte sie eine Weile nachdenken.


  Sie saß stumm da, runzelte die Stirn, schüttelte ab und zu den Kopf. Nach einer Weile rieb sie mit beiden Händen ihr Gesicht, ging zu Tomás hinüber und setzte sich neben ihn.


  »Soll ich ihn aufwecken?« fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Ich ging in den Wald und holte ein paar trockene Zweige. Es begann zu regnen, gerade als ich zurückkehrte. Jesusa saß da, wo ich sie zurückgelassen hatte, schaukelte ein wenig vor und zurück. Ich hängte den Korb mit Essen, den ich mitgebracht hatte, an einen Aststumpf an einem der Stützhölzer. Jesusa war hungrig, aber sie wollte jetzt nicht essen. Ich konnte die Bedürfnisse ihres Körpers befriedigen, ohne sie zum Essen zu bewegen. In sie eingehakt, konnte ich sie mit Nahrung versorgen.


  Ich kümmerte mich um das Feuer, setzte mich dann zu Jesusa. Tomás lag zwischen uns.


  »Ich weiß nicht, was ich denken soll«, meinte sie leise. »Mein Bruder wäre gestorben, weißt du.« Sie strich über sein schwarzes Haar. »Irgend jemand stirbt immer.« Sie hielt inne. »Er wollte sich das Leben nehmen, sobald er mich in Sichtweite von zu Hause gebracht hatte. Ich weiß nicht, ob ich ihn diesmal hätte aufhalten können.«


  »Er hat es schon früher versucht?« fragte ich.


  Sie nickte. »Das war der Grund für diesen Ausflug. Ihn noch ein bißchen länger am Leben zu halten.« Sie schaute mich mit ernster Miene an. »Du brauchtest uns nicht zu sagen, daß er im Begriff war, ein Krüppel zu werden. Wir haben es bei zu vielen von unseren Leuten erlebt. Und… sie kriegen weiter Kinder, bis sie sterben oder bis es physisch unmöglich wird.« Sie berührte sein ungestaltes Gesicht. »Letztes Jahr brach er sich das Bein und mußte wochenlang mit geschientem Bein und Gewichten dran auf dem Rücken liegen. Er erzählte den Ältesten, daß er sich nicht erinnern konnte, was passiert war. Ich sagte ihnen, er sei gestürzt. Sie hätten ihn sonst eingesperrt. Wir wußten beide, daß er gesprungen war. Er wollte sterben. Jener lange Sturz bis zum Fluß hinunter hätte ihn eigentlich das Leben kosten müssen. Gott sei Dank war es nicht der Fall. Ich versprach ihm, daß wir diesen Ausflug machen würden, bevor sie uns verheirateten. Ich sagte, wenn sein Bein gesund sei, würden wir uns wegschleichen. Er hatte es seit Jahren tun wollen. Nur ich wußte es. Natürlich war es nicht richtig. Fruchtbare junge Leute, die in den Tieflandwäldern ihr Leben aufs Spiel setzen, die das Wohl aller aufs Spiel setzen… ich tat es für ihn. Ich wollte nicht mal herkommen.« Tränen liefen ihr übers Gesicht, aber kein Laut des Weinens kam über ihre Lippen, und sie wischte auch nicht ihr Gesicht ab.


  Ich griff über Tomás hinweg, faßte sie um die Taille und hob sie hoch. Sie war überhaupt nicht schwer. Ich setzte sie neben mich, so daß ich zwischen beiden war  wo ich hingehörte.


  »Du hast ihn gerettet«, sagte ich. »Du hast sein Leben und das Leben deiner Leute gerettet. Du hast dich selbst vor einem Leben in unnötigem Elend bewahrt.«


  »Habe ich soviel Gutes getan? Wie kommt es dann, daß meine Leute mich umbringen würden, wenn sie es herausfänden?«


  Sie glaubte mir. Sie fühlte sich deshalb nicht besser, aber sie glaubte mir wirklich.


  »Wir können nicht nach Hause gehen«, fuhr sie fort.


  »Die Ältesten haben uns immer gesagt, daß, wenn auch nur einer von deinen Leuten die Wahrheit über uns erfahren würde, sie uns finden und das, was wir wiederaufzubauen versuchten, zerstört werden würde.«


  »Vielleicht wird es nur geheilt und auf den Mars transportiert werden. Jeder, der gehen will, wird hingebracht werden.«


  »Sie werden dir nicht glauben. Sie würden nicht mal mir glauben. Selbst wenn ich jetzt nach Hause ginge, würden meine Leute wissen, wer sie verraten hat, sobald deine Leute kämen, um uns einzusammeln.«


  »Du hast sie nicht verraten. Wie auch immer, ich will, daß du bei mir bleibst.«


  Zwischen ihren Augen, wo es ein kleines Stück freie Haut gab, bildeten sich vertikale Falten, als sie mich prüfend musterte. »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sagte sie.


  »Du bist jetzt bei mir.« Ich legte mich hin und rückte dicht an Tomás heran, so daß alle Sinnestentakel auf seiner Seite meines Körpers ihn erreichen konnten. Mich in ihn einzuhaken, war solch ein scharfer, süßer Schock, daß ich einen Moment lang nicht sehen konnte. Als der Schock durch mich hindurchgelaufen war, merkte ich, daß Jesusa mich beobachtete. Ich streckte die Hand aus und zog sie zu uns herunter. Sie rang nach Luft, als der Kontakt vollendet wurde. Dann stöhnte sie und drehte sich, so daß sie mehr von ihrem Körper in Kontakt mit mir bringen konnte. Tomás, noch nicht richtig wach, tat das gleiche, und wir lagen völlig ineinander versunken.
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  Schon am nächsten Morgen waren die meisten von Jesusas kleinen Tumoren verschwunden, in ihren Körper resorbiert. Sie war noch nicht richtig geheilt aber zum erstenmal seit ihrer frühen Kindheit war ihre Haut glatt und weich. Sie weinte, als sie das Frühstück aß, das ich aus meinem Korb zubereitet hatte. Sie untersuchte sich immer wieder.


  Tomás Tumore waren größer gewesen, und es würde länger dauern, sie zu beseitigen, aber sie hatten zweifellos angefangen zu schrumpfen.


  Wir waren zusammen aufgewacht  was bedeutete, daß sie aufgewacht waren, als ich aufgewacht war. Ich wollte es nicht riskieren, daß Jesusa rational dachte und wieder weglief oder, schlimmer, beschloß, wieder zu versuchen, mich zu töten.


  Sie erwachten zufrieden und ausgeruht und in besserer körperlicher Verfassung, als sie seit Jahren gewesen waren. Beide waren fasziniert von den offensichtlichen Veränderungen in Jesusa.


  Ich lag zwischen ihnen, angenehm erschöpft auf einer völlig neuen Ebene. Mein Körper hatte die ganze Nacht hart an zwei Leuten gearbeitet. Und doch hatte ich mich noch nie so gut gefühlt, so vollständig.


  Nachdem Jesusa ihr Gesicht und ihre Arme und Beine berührt und nur glatte Haut gefunden hatte, begann sie zu weinen. Sie beugte sich hinunter und küßte mich.


  »Ich verspüre einen sehr merkwürdigen Drang, das auch zu tun«, sagte Tomás. Er hielt seinen Ton locker, aber es lag echte Verwirrung dahinter.


  Ich setzte mich auf und küßte ihn, genoß die Heilung, die bisher stattgefunden hatte. Sowohl unsichtbare Heilung als auch das Schrumpfen sichtbarer Tumore. Sein Sehnerv wurde wiederhergestellt  gegen den ursprünglichen genetischen Rat seines Körpers. Verrückterweise sagte ein Stück genetischer Information, daß der Nerv komplett sei und die Gene, die seine Entwicklung kontrollierten, nicht wieder aktiv werden sollten. Trotzdem bewirkte seine genetische Störung weiter das Wachsen von immer mehr nutzlosem, gefährlichem Gewebe an solchen fertigen Organen und hinderte sie daran, ihre Funktionen auszuführen.


  Tomás hatte über Nacht Stellen mit Haar in seinem Gesicht bekommen. Als ich eine von ihnen berührte, lächelte er. »Ich muß mich rasieren«, sagte er. »Ich würde mir einen Bart stehen lassen, wenn ich könnte, aber als ich es versuchte, meinte Jesusa, es sähe aus wie ein Alpaka, das von einem fünfjährigen Kind geschoren worden ist.«


  Ich runzelte die Stirn. »Alpaka?«


  »Ein Hochlandtier. Wir züchten sie wegen ihrer Wolle und machen Kleidung daraus.«


  »Ach so.« Ich lächelte. »Ich glaube, dein Bart wird gleichmäßiger wachsen, wenn ich mit dir fertig bin«, sagte ich.


  »Glaubst du, daß du das jemals sein wirst?« fragte er. »Fertig mit uns?«


  Meine freien Kopf- und Körpertentakel preßten sich flach an meine Haut vor angenehmer sexueller Spannung. »Nein«, antwortete ich leise. »Das glaube ich nicht.«


  Ich mußte ihm alles erzählen. Er und Jesusa und ich redeten und rasteten den ganzen Tag, dann legten wir uns zusammen, um gemeinsam die Nacht zu verbringen. Am nächsten Morgen begannen wir einen Marsch von mehreren Tagen  eigentlich mehr ein Sichtreibenlassen  zurück zum Lager meiner Familie. Wir hatten keine Eile. Ich brachte ihnen bei, wie man wilde Waldnahrung fand und gefahrlos gebrauchte. Sie redeten über ihre Leute und sorgten sich um sie. Jesusa sprach mit echtem Entsetzen vom Auseinanderbrechen des Planeten, doch Tomás schien weniger besorgt.


  »Für mich ist es nicht real«, sagte er einfach. »Es wird lange nach meinem Tod passieren. Und wenn du uns die Wahrheit sagst, Jodahs, können wir ohnehin nichts tun, um es zu verhindern.«


  »Werdet ihr bei mir bleiben?« fragte ich.


  Er schaute Jesusa an, und Jesusa wandte den Blick ab. »Ich weiß es nicht«, meinte er leise.


  »Wenn ihr bei mir bleibt, werdet ihr die Zeit der Trennung fast mit Sicherheit erleben.«


  Er starrte mich an, runzelte die Stirn, dachte nach. Sie hatten beide ihre stillen, nachdenklichen Momente.


  Wir gingen flußabwärts. Sieben Tage lang wanderten und rasteten wir und hatten Freude aneinander. Sieben sehr gute Tage. Tomás Tumore verschwanden, und die Sehkraft seines Auges kehrte zurück. Sein Gehör verbesserte sich. Er betrachtete sich im Wasser eines kleinen Tümpels und sagte: »Ich weiß nicht, wie ich mich daran gewöhnen soll, so gut auszusehen.«


  Jesusa warf eine Handvoll Schlamm nach ihm.


  Am Morgen unseres achten Tags zusammen war ich müder, als ich hätte sein sollen. Ich begriff nicht, warum, bis ich merkte, daß das Fleisch unter meinen Armen mehr juckte als gewöhnlich und daß es ein wenig geschwollen war. Nur ein wenig.


  Meine zweite Metamorphose begann. Bald, mitten im Wald, weit weg selbst von unserem vorübergehenden Zuhause, würde ich in einen so tiefen Schlaf fallen, daß Tomás und Jesusa mich nicht würden wecken können.
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  »Werdet ihr bei mir bleiben?« fragte ich Tomás und Jesusa, als wir an jenem Morgen aßen. Ich hatte keinem von ihnen diese Frage gestellt, seit wir unsere gemeinsame Reise begonnen hatten. Ich hatte jede Nacht in einem Kokon aus ihren Körpern geschlafen. Vielleicht hatte das dazu beigetragen, die Wandlung herbeizuführen. Oankali-Ooloi machten gewöhnlich die letzte Veränderung durch, nachdem sie Gefährten gefunden hatten. Gefährten gaben ihnen die Sicherheit, sich zu verändern. Gefährten würden sich um sie kümmern, während sie hilflos waren und für sie da sein, wenn sie aufwachten. Als ich nun Jesusa und Tomás anschaute, empfand ich Angst, Verzweiflung. Sie hatten keine Ahnung, wie sehr ich sie brauchte.


  Jesusa schaute Tomás an, und Tomás sprach.


  »Ich will bei dir bleiben. Ich weiß nicht genau, was das bedeuten wird, aber ich will es. Es gibt keinen anderen Platz für mich. Aber du willst uns doch beide, nicht wahr?«


  »Wollen?« flüsterte ich und schüttelte den Kopf. »Ich brauche euch beide sehr.«


  Ich glaube, das überraschte sie. Jesusa beugte sich zu mir vor. »Du hast dein ganzes Leben lang Menschen gekannt«, sagte sie. »Aber wir haben noch nie jemanden wie dich gekannt. Und… du willst, daß ich Kinder mit meinem Bruder habe.«


  Ah. »Berühre ihn.«


  »Was?«


  Ich wartete. Sie hatten sich nicht mehr berührt seit ihrer ersten Nacht mit mir. Es war ihnen nicht bewußt, aber sie vermieden Kontakt.


  Tomás griff nach Jesusas Arm. Sie zuckte zusammen, hielt dann still. Tomás Hand erreichte sie nicht ganz. Er runzelte die Stirn, zog dann die Hand zurück. Er drehte sich um und schaute mich an.


  »Was ist das?«


  »Nichts Schlimmes. Du kannst sie berühren. Es wird dir nicht gefallen, aber du kannst es. Wenn sie ertrinken würde, könntest du sie retten.«


  Jesusa streckte abrupt die Hand aus, ergriff sein Handgelenk und hielt es einen Moment lang fest. Beide waren steif vor Abscheu, die sie sich vielleicht nicht eingestehen wollten. Tomás zwang sich, ihre abstoßende Hand mit seiner zu bedecken.


  So abrupt, wie sie zusammengekommen waren, lösten sie sich voneinander. Jesusa schaffte es, sich davon abzuhalten, ihre Hand an ihrer Kleidung abzuwischen. Tomás nicht.


  »O Gott«, sagte sie. »Was hast du mit uns gemacht?«


  Ich stand auf, ging um sie herum und setzte mich zwischen sie. Ich konnte noch normal gehen, aber selbst diese paar Schritte waren ermüdend.


  Ich nahm ihre Hände, legte jede auf einen meiner Schenkel, so daß ich sie nicht festhalten mußte. Ich hakte mich in ihre Nervensysteme ein und brachte sie zusammen, als ob sie sich berührten. Es war keine Illusion. Sie waren durch mich in Kontakt. Dann vermittelte ich ihnen eine kleine Illusion. Ich ›verschwand‹ für sie. Einen Moment lang waren sie zusammen, hielten sich. Es war niemand zwischen ihnen.


  Als Jesusa ihren überraschten Schrei beendete, war ich ›wieder da‹, und erschöpfter denn je. Ich ließ sie los und legte mich hin.


  »Wenn ihr bleibt, werdet ihr das, was ihr tut, durch mich tun. Ihr werdet euch buchstäblich nicht berühren.«


  »Was ist los mit dir?« fragte Tomás. »Du hast dich gerade anders angefühlt.«


  »Oh, ich bin auch anders. Ich bin im Begriff, mich zu verändern. Jetzt. Ich werde reif.«


  Sie begriffen nicht. Ich sah Besorgnis und Verständnislosigkeit in ihren Gesichtern, aber keine Unruhe. Noch nicht.


  »Meine letzte Metamorphose beginnt jetzt«, fuhr ich fort. »Sie wird mehrere Monate dauern.«


  Jetzt sahen sie beunruhigt aus. »Was wird mit dir geschehen?« fragte Jesusa. »Was sollen wir für dich tun?«


  »Es tut mir leid«, sagte ich, »aber ich hatte keine Ahnung, daß sie so nahe war. Beim erstenmal kündigte sie sich ein paar Tage vorher an. Wenn das diesmal auch so gewesen wäre, hätte ich in den Fluß gehen und ohne eure Hilfe nach Hause kommen können. Das kann ich jetzt nicht.«


  »Dachtest du, wir würden dich im Stich lassen?« wollte sie wissen. »Hast du uns deshalb noch einmal gebeten, zu bleiben?«


  »Nicht daß ihr weggehen und mich hier zurücklassen würdet, nein. Aber daß… ihr nicht warten würdet.«


  »Ein paar Monate?«


  »Etwa ein Jahr.«


  »Wir müssen dich zu deinen Leuten zurückbringen. Wir können nicht genug zu essen finden…«


  »Wartet. Könnt ihr… wollt ihr ein Floß machen? Es gibt junge Cecropiabäume unmittelbar über der Sandbank. Weiter landeinwärts gibt es jede Menge Lianen. Wenn ihr etwas zusammenbauen könnt, solange ich wach bin, können wir flußabwärts zum Lager meiner Familie fahren. Ich werde euch nicht daran vorbeifahren lassen. Wenn… wenn ihr mich dann verlassen wollt, wird meine Familie nicht versuchen, euch festzuhalten.«


  Jesusa kam und setzte sich neben meinen Kopf. »Wird mit dir alles in Ordnung sein, wenn wir weggehen?«


  Ich blickte sie einen langen Moment an, bevor ich mich dazu durchringen konnte, zu antworten. »Natürlich nicht.«


  Sie stand auf und ging ein kurzes Stück von mir weg, hielt mir den Rücken zugewandt. Tomás kam an die Stelle, wo sie gesessen hatte, und nahm meine Hand.


  »Wir werden das Floß bauen«, versprach er. »Wir werden dich nach Hause bringen.« Er dachte einen Moment lang nach. »Ich wüßte nicht, warum wir nicht bleiben können, bis deine Metamorphose abgeschlossen ist.«


  Ich schloß die Augen, und ich sagte nichts. Hatte Nikanj es vor einem Jahrhundert genauso gemacht? Lilith war bei ihm gewesen, als seine zweite Metamorphose begann. War es versucht gewesen, zu sagen: »Wenn du jetzt bei mir bleibst, wirst du nie mehr weggehen?« Oder hatte es einfach nie daran gedacht, etwas zu sagen? Es war Oankali. Es hatte wahrscheinlich nie daran gedacht, etwas zu sagen. Es würde zu diesem Zeitpunkt noch keine sexuellen Gefühle für sie gehegt haben. Es hatte Gefallen an ihr gefunden, weil sie so unoankali war  anders und gefährlich und faszinierend.


  Ich fühlte selbst so bei diesen beiden, aber ich fühlte noch mehr. Wie Nikanj gesagt hatte, ich war frühreif.


  Ich sagte gar nichts zu Tomás. Eines Tages würde er mich für mein Schweigen verfluchen.


  Er ging zu Jesusa und meinte: »Wenn wir bleiben, werden wir Gelegenheit haben, zu sehen, wie ihre Familien funktionieren.«


  »Ich habe Angst, zu bleiben«, gab sie zurück.


  »Angst?«


  Sie hob die Machete auf. »Wir sollten mit dem Floß anfangen.«


  »Jesusita, warum hast du Angst?«


  »Warum hast du keine?« Sie schaute mich an, dann ihn. »Es ist etwas Fremdes, was Jodahs von uns will. Auf jeden Fall ist es etwas Unchristliches, etwas Nichtmenschliches. Unser ganzes Leben lag sind wir gelehrt worden, so etwas nicht zu tun. Wie können wir es so leicht akzeptieren oder auch nur in Erwägung ziehen?«


  »Tust du es?« fragte er ruhig.


  »Natürlich. Du auch. Du hast gesagt, daß du bleiben willst.«


  »Ja, aber…«


  »Etwas stimmt nicht. Jodahs schläft mit uns und heilt uns und befriedigt uns sexuell  und bittet nur darum, diese Dinge weiter tun zu dürfen.« Sie hielt inne, schüttelte den Kopf. »Wenn ich daran denke, Jodahs zu verlassen, andere Menschen zu finden oder vielleicht in die Kolonie auf dem Mars zu gehen, knotet sich mein Magen zusammen. Es will, daß wir bleiben, und ich will bleiben und du auch  und… und wir sollten es nicht! Irgend etwas stimmt nicht.«


  An diesem Punkt schlief ich ein. Es geschah nicht absichtlich, aber ich hätte mir keinen besseren Moment aussuchen können. Die zweite Metamorphose, so hatte ich mir sagen lassen, bestand nicht aus einem einzigen langen Schlaf wie die erste. Es war eine Reihe von kürzeren Schlafperioden  Schlafperioden, die mehrere Tage dauerten.


  Ich machte ihnen Angst. Jesusa dachte zuerst, daß ich simulierte, dann daß ich tot war. Erst als sie meinen Körpertentakeln eine Reaktion entlocken konnten, kamen sie zu dem Schluß, daß ich am Leben und wahrscheinlich in Ordnung war. Sie trugen mich zum Fluß hinunter und legten mich unter einen Baum, bevor sie sich daranmachten, kleine Bäume mit ihrer Machete abzuhacken. Mühsame, harte Arbeit. Ich nahm alles wahr und bewahrte es in latenten Erinnerungen, gespeichert zur späteren Betrachtung, wenn ich bei Bewußtsein war.


  Sie paßten gut auf mich auf, nahmen mich mit, wenn sie weitergingen, behielten mich in ihrer Nähe. Ohne daß es ihnen bewußt war, wurden sie zu einer Qual für mich, wenn sie mich berührten, wenn ich sie riechen konnte. Doch es war eine viel schlimmere Qual, wenn sie sich zu weit von mir entfernten. Mein einziger Trost war die Gewißheit, daß sie mich nicht im Stich lassen würden und das Wissen, daß dies, so unangenehm wie es war, normal war. Es wäre genauso, wenn ich von einem Oankalipaar oder einem Konstruiertenpaar betreut würde. Nikanj hatte mich gewarnt. Hilflose Lust und unlogische Angst gehörten einfach zum Erwachsenwerden.


  Ich ertrug es und war Jesusa und Tomás dankbar für ihre Treue.


  Es dauerte vier Tage, bis das Floß fertig war. Abgesehen von der Tatsache daß die Machete nicht gerade das ideale Werkzeug für diese Arbeit war, hatten Jesusa und Tomás noch nie ein Floß gebaut. Sie waren nicht sicher, was funktionieren würde, und sie wollten mich nicht auf ein Fahrzeug laden, das im Wasser auseinanderbrechen würde oder das sie nicht steuern konnten. Sie verwandten Zeit darauf, zu lernen, es mit langen Stangen und mit Paddeln zu lenken. Sie machten sich Sorgen, daß der Fluß an manchen Stellen zu tief für die Stangen sein könnte. Sie machten sich auch Sorgen wegen feindseliger Leute. Wir würden sehr gut zu sehen sein auf dem Fluß. Leute mit Gewehren konnten uns abschießen, wenn sie wollten. Was konnten wir dagegen machen?


  Ich erwachte, als sie mich und Körbe mit Nahrung auf das Floß luden. Feigen, Nüsse, Bohnenschoten mit eßbarem Mark und mehrere gebackene Apfelmusknollen.


  »Geht es dir gut?« fragte Tomás, als er sah, daß ich die Augen aufschlug. Er trug mich gerade zum Floß. Ich hatte das Gefühl, als ob ich in ihn versinken, mit ihm verschmelzen, er werden könnte. Und gleichzeitig hatte ich das Gefühl, als ob er Tage von mir entfernt und vollkommen unerreichbar für mich sei.


  »Sei unbesorgt«, sagte er, »ich lasse dich nicht fallen. Jesusa vielleicht, aber ich nicht.«


  »Sag das nicht!« warf Jesusa rasch ein. »Jodahs weiß vielleicht nicht, daß du Spaß machst.«


  Tomás legte mich auf das Floß. Sie hatten dort ein Lager aus weichem, mit großen Blättern bedecktem Gras gemacht. Ich zwang mich, mich zu entspannen und mich nicht an Tomás festzuhalten, als er mich hinlegte.


  Er setzte sich für einen Augenblick neben mich.


  »Brauchst du irgend etwas? Du hast seit Tagen nichts gegessen.«


  »Man ißt nicht viel während der Metamorphose«, erwiderte ich. »Andrerseits kann mich Essen von… von anderen Dingen ablenken. Siehst du den Strauch dort mit den tiefgrünen Blättern?«


  Er schaute sich um, deutete dann darauf.


  »Ja, genau der. Reiß mehrere Zweige mit jungen Blättern von ihm ab. Ich esse die Blätter.«


  »Wirklich? Sie sind gesund für dich?«


  »Ja, aber nicht für euch, deshalb eßt sie niemals. Ich kann sie verdauen und ihre Nährstoffe aufnehmen.«


  »Iß ein paar Nüsse.«


  »Nein. Eßt ihr die Nüsse. Bring mir die Blätter.«


  Er gehorchte, wenn auch zögernd.


  Ich aß die ersten paar Blätter, während er ungläubig zuschaute. »Ich weiß nicht genug über dich«, meinte er.


  »Weil ich Blätter esse? Ich kann fast alles essen. Manche Sachen lohnen sich mehr als andere.«


  »Mehr als das. Etwas, das ich rauszukriegen versucht habe. Wie machst du…? Sei mir nicht böse, aber ich komme von allein nicht dahinter…« Er zögerte, blickte sich um, ob Jesusa in der Nähe war. Sie war außer Sicht zwischen den Bäumen. »Wie scheißt du?« wollte er wissen. »Wie pinkelst du? Du bist doch völlig zu.«


  Ich lachte laut. Meine Menschenmutter war fast ein Jahr mit Nikanj zusammen gewesen, bevor sie diese Frage gestellt hatte. »Wir sind sehr gründlich«, antwortete ich. »Was wir übriglassen, würde einen schlechten Dünger abgeben  außer für unsere Schiffe. Wir verlieren, was wir nicht brauchen.«


  »So wie man Haare oder tote Haut verliert?«


  »Ja. Zu Hause würde das Schiff oder die Stadt es aufnehmen, sobald es abgestoßen würde. Hier ist es Staub. Ich verliere es, wenn ich schlafe  jedenfalls, wenn ich normal schlafe. Leute in der Metamorphose verlieren fast nichts.«


  »Ich habe nie etwas gesehen.«


  »Staub.«


  »Und Wasser?«


  Ich lächelte. »Das kann ich am leichtesten verlieren, wenn ich in ihm bin, obwohl ich schwitzen kann wie du.«


  »Und?«


  »Das ist alles. Denk nach, Tomás! Wann hast du mich das letztemal Wasser trinken sehen? Natürlich kann ich trinken, aber normalerweise bekomme ich alle Feuchtigkeit, die ich brauche, aus dem, was ich esse. Wir nutzen alles, was wir aufnehmen, weitaus gründlicher als ihr.«


  »Warum bist du nie dreckig?«


  »Ich tue eins nach dem anderen.«


  »Und… unsere Kinder würden wie du sein?«


  »Zuerst nicht. Menschgeborene Kinder sehen zuerst sehr menschlich aus. Sie scheiden bis zur Metamorphose auf menschliche Weise aus.« Ich wechselte abrupt das Thema. »Tomás, ich werde während dieser Fahrt soviel wie möglich wach bleiben. Ich müßte euch warnen können, wenn wir uns Leuten nähern, so daß wir zumindest dicht am entgegengesetzten Ufer bleiben können. Und ich werde euch am Lager meiner Familie stoppen müssen. Ihr werdet es vom Fluß aus nicht sehen können.«


  »In Ordnung«, sagte er.


  »Wenn ich doch einschlafe, dann schlagt ein Lager auf. Wartet, bis ich wieder aufwache. Der Fluß ist sehr lang, und ich habe keine Lust, zurückfahren zu müssen.«


  »In Ordnung«, wiederholte er.


  In diesem Augenblick kam Jesusa zurück. Sie hatte am vergangenen Abend einen Kakaobaum gefunden und war heute noch einmal hinaufgeklettert für eine letzte Ernte. Ich hatte ihr einen Kakaobaum gezeigt, als wir zusammen gereist waren, und sie hatte festgestellt, daß sie besonders gern das Fruchtmus der Schoten mochte. Sie stellte ihren Korb, der voll mit Schoten war, auf das Floß, dann half sie Tomás, abzustoßen. Sie stakten uns in die Strömung nicht weit vom Ufer.


  »Hört zu«, sagte ich zu ihnen, als sich das Floß mühelos bewegte.


  Beide blickten sich um, zeigten mir, daß sie mir zuhörten.


  »Wenn wir angegriffen werden oder das Floß aus irgendeinem Grund aufgeben müssen, dann schiebt mich einfach ins Wasser  egal ob ich wach bin oder nicht. Ich kann unter Wasser atmen, und nichts, was dort lebt, wird daran interessiert sein, mich aufzufressen. Holt mich später heraus, wenn ihr könnt. Wenn nicht, macht euch um mich keine Sorgen. Seht zu, daß ihr selbst aus dem Wasser kommt und euch in Sicherheit bringt. Ich bin viel schwerer zu töten als ihr.«


  Sie widersprachen nicht. Jesusa warf mir einen sonderbaren Blick zu, und ich mußte daran denken, wie sie auf mich geschossen hatte. Ihr Gewehr war nicht zu retten gewesen. Die Metallteile waren zu stark beschädigt gewesen. Erinnerte sie sich gerade daran, wie schwer ich zu töten war  oder wie ich ihre wirkungsvollste Waffe zerstört hatte? Nach einer Weile überließ sie es Tomás, das Floß zu staken. Er schien keine Schwierigkeiten zu haben, uns von der Strömung tragen zu lassen und zu verhindern, daß wir zu dicht an das eine oder andere Ufer kamen, wo umgestürzte Bäume und Sandbänke das Vorwärtskommen langsam und gefährlich machten.


  Jesusa saß bei mir, fütterte mich mit Kakaomus und sagte kein Wort.
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  Wir trieben tagelang auf dem Fluß.


  Ich konnte nicht beim Rudern oder Staken helfen, denn es kostete mich meine ganze Energie, nur wachzubleiben. Ich konnte mich aufrichten, was ich tat, und unmittelbar unter der Wasseroberfläche liegende Sandbänke für sie entdecken und sie über die allgemeine Tiefe des Wassers auf dem laufenden halten. Ich sagte nichts von den Tieren, die ich im Wasser sehen konnte. Die Menschen konnten fast nichts erkennen durch das trübe Braun, aber wir trieben oft an Tieren vorbei, die Menschenfleisch fressen würden, wenn sie es kriegen konnten. Zum Glück zogen die schlimmsten der Raubfische langsamere, ruhigere Gewässer vor und waren keine Gefahr für uns.


  Es waren die Menschen, die gefährlich waren.


  Zweimal dirigierte ich Jesusa und Tomás von potentiell feindlichen Leuten weg  Menschen, die auf der einen oder anderen Seite des Flusses gruppiert waren. Widerständler kämpften immer noch untereinander und beraubten und ermordeten manchmal Fremde.


  Die dritte Menschengruppe witterte ich nicht rechtzeitig. Und im Gegensatz zu den ersten beiden entdeckte diese Gruppe uns. Ein Schuß fiel  ein lautes Krachen wie die erste Silbe eines Donnersatzes. Wir ließen uns alle flach auf die Baumstämme des Floßes fallen, wobei Jesusa ihren Staken verlor.


  Sie war verwundet. Ich konnte das Blut riechen, das aus ihr strömte.


  In diesem Moment verlor ich mich. Ich war nicht mehr voll bei Bewußtsein, doch meine latenten Erinnerungen sagten mir später, daß ich mich zu ihr hinschleppte, mein Körper immer noch flach auf den Stämmen. Am Ufer gaben die Menschen weitere Schüsse ab, und Tomás, der nichts von Jesusas Verwundung bemerkt hatte, verfluchte sie, verfluchte die Strömung, die uns nicht schnell genug aus ihrer Reichweite trug, verfluchte sein eigenes kaputtes Gewehr…


  Ich erreichte Jesusa, die bewußtlos war und aus einer Bauchwunde blutete, und hakte mich in sie ein.


  Ich war jetzt buchstäblich bewußtlos. Es arbeitete nur das Wissen meines Körpers, daß Jesusa notwendig für ihn war, und daß sie an ihrer Verletzung sterben würde, wenn ich ihr nicht half. Mein Körper suchte für sie zu tun, was er für sich selbst getan hätte. Selbst wenn ich bei Bewußtsein gewesen wäre und hätte wählen können, hätte ich nicht mehr tun können. Ihre rechte Niere und die großen Blutgefäße, die zu ihr hinführten, waren schwer beschädigt worden. Jesusa blutete innerlich und vergiftete sich mit Körperausscheidungen. Zum Glück war sie bewußtlos, sonst hätten die Schmerzen sie veranlassen können, wegzurücken, bevor ich mich in sie einhaken konnte. Einmal in ihr jedoch, hätte nichts mich vertreiben können.


  Wir trieben außer Reichweite der Widerständler, die offenbar das Interesse an uns verloren. Ich kam gerade wieder zu mir, als Tomás zu uns zurückkroch. Ich sah, wie er erstarrte, als er das Blut bemerkte, sah wie er uns anschaute, sah wie er auf uns zustürzte, wobei er das Floß zum Schaukeln brachte, dann unmittelbar bevor er uns berührte innehielt.


  »Lebt sie?« flüsterte er.


  Es strengte mich an, zu sprechen. »Ja«, antwortete ich nach einem Moment. Mehr brachte ich nicht heraus.


  »Wie kann ich helfen?«


  Noch zwei Worte. »Nach Hause.«


  Danach war ich völlig unnütz für ihn. Ich hatte genug damit zu tun, Jesusa bewußtlos und am Leben zu halten, während mein eigener Körper darauf bestand, seine Entwicklung und Umwandlung fortzusetzen. Ich konnte Jesusa nicht schnell heilen. Ich war nicht einmal sicher, ob ich sie überhaupt heilen konnte. Ich hatte die Blutung gestoppt, verhindert, daß ihre Körperausscheidungen sie weiter vergifteten. Es kam mir jedoch sehr lange vor, bis ich fähig war, das Loch in ihrem Dickdarm zu schließen und den komplizierten Prozeß der Regeneration einer neuen Niere zu beginnen. Die verletzte war nicht zu retten. Ich benutzte sie, um Jesusa zu nähren  was es erforderlich machte, daß ich die Niere in ihre verwendbaren Bestandteile aufspaltete und sie Jesusa intravenös zuführte. Es war die nahrhafteste Mahlzeit, die sie seit Tagen zu sich genommen hatte. Das war ein Teil des Problems. Weder sie noch ich waren in besonders guter Verfassung. Ich war besorgt, daß meine Regenerationsbemühungen ihre genetische Krankheit auslösen würden, und ich versuchte, aufzupassen. Mir kam der Gedanke, daß ich sie mit einer Niere hätte lassen können, bis ich meine Metamorphose hinter mir hatte und mich richtig um sie kümmern konnte. Das war es, was ich hätte tun sollen.


  Ich hatte es nicht getan, weil ich irgendwo Angst hatte, daß Nikanj sich um sie kümmern würde, wenn ich es nicht tat. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, daß es sie oder Tomás berührte.


  Dieser eine Gedanke trieb mich stärker an, als irgend etwas anderes es gekonnt hätte. Er veranlaßte mich fast, uns am Zuhause meiner Familie vorbeifahren zu lassen.


  Der Geruch von Zuhause und Verwandten drang irgendwie zu mir durch. »Tomás!« rief ich heiser. Und als ich sah, daß ich seine Aufmerksamkeit hatte, deutete ich. »Zu Hause.«


  Es gelang ihm, uns ein Stück hinter der Hütte meiner Familie ans Ufer zu bringen. Er watete an Land und zog das Floß so dicht ans Ufer, wie er konnte.


  »Hier ist keiner«, sagte er. »Und ich kann auch kein Haus sehen.«


  »Sie wollten vom Fluß aus nicht so leicht zu sehen sein«, erklärte ich. Ich löste mich von Jesusa und untersuchte sie visuell. Keine neuen Tumore. Glatte Haut unter ihrer zerrissenen, blutigen, dreckigen Kleidung. Glatte Haut auf ihrem Bauch.


  »Ist alles in Ordnung mit ihr?« fragte Tomás.


  »Ja. Sie schläft nur. Ich bin ein wenig durcheinander. Wie lange ist es her, daß auf sie geschossen wurde?«


  »Zwei Tage.«


  »So lange…?« Ich konzentrierte mich mit Sinnestentakeln auf ihn und sah Spuren der Last der Sorge und Arbeit, die er getragen hatte. Mir fiel nichts Angemessenes ein, was ich ihm sagen konnte. »Danke, daß du dich um uns gekümmert hast.«


  Er lächelte müde. »Ich werde mich auf die Suche nach deinen Leuten machen.«


  »Nein, sie werden meinen Geruch bemerken, wenn sie es nicht schon getan haben. Sie werden herkommen. Hilf Jesusa vom Floß, dann komm zurück und hol mich. Sie kann gehen.«


  Ich schüttelte sie, und sie wurde wach  oder halb wach. Sie zuckte zurück, als Tomás in das flache Wasser watete und nach ihr griff. Er zog die Hände zurück. Nach einer Weile stand sie langsam auf, schwankte und folgte Tomás winkender Hand.


  »Komm, Jesusita«, flüsterte er. »Herunter vom Floß.« Er ging neben ihr durchs Wasser und das Ufer hinauf, wo der Boden trocken genug war, um fest zu sein. Dort setzte sie sich hin und schien wieder einzunicken.


  Als er zurückkam, um mich zu holen, hielt er etwas in den Fingern  hielt es hoch, damit ich es sehen konnte. Ein unregelmäßig geformtes Stück Metall, das kleiner war als das Endgelenk seines kleinsten Fingers. Es war die Kugel, die Jesusas Körper auf meine Veranlassung hin ausgestoßen hatte.


  »Wirf sie weg«, sagte ich. »Sie hätte uns Jesusa fast genommen.«


  Er warf sie weit hinaus in den Fluß.


  


  11


  »Ein Teil meiner Familie kommt jetzt«, sagte ich. Tomás hatte mich ans Ufer neben Jesusa gelegt. Er hatte sich neben mich hingesetzt, um sich auszuruhen. Jetzt wurde er wieder munter.


  »Tomás«, sagte ich leise.


  Er schaute mich flüchtig an.


  »Es wird dir unangenehm sein, sie nahe an dich herankommen oder dich von ihnen umringen zu lassen. Auch Jesusa. Meine Familie wird das verstehen. Und niemand wird euch berühren  außer den Kindern. Ihre Berührung wird euch nicht stören.«


  Er runzelte die Stirn, schenkte mir einen längeren Blick. »Ich verstehe nicht.«


  »Ich weiß. Es hat damit zu tun, daß ihr mit mir zusammen wart, euch von mir habt heilen lassen, mich mit euch habt schlafen lassen. Du… wirst dich zu Jesusa und mir hingezogen und von anderen stark abgestoßen fühlen. Das Gefühl wird nicht andauern. Es ist normal, also mach dir deswegen keine Sorgen.«


  Lilith, Nikanj und Aaor traten zusammen zwischen den Bäumen hervor. Es war wach und kräftig. Die Familie mußte nur darauf gewartet haben, daß ich nach Hause kam. Das Exil  wahres Exil  war so nahe gewesen.


  Die drei standen nahe genug, um normal zu sprechen, aber nicht nahe genug, daß Tomás sich unbehaglich fühlte.


  »Ich werde lernen müssen, mir keine Sorgen um dich zu machen«, sagte Lilith lächelnd. »Willkommen daheim.« Sie hatte Oankali gesprochen. Sie wechselte zu Spanisch über, was bedeutete, daß sie mich mit Tomás hatte sprechen hören. »Willkommen«, sagte sie zu ihm. »Danke, daß du dich um unser Kind gekümmert und ihn/sie nach Hause gebracht hast.«


  Das Spanische hatte keine Wort, mit dem ›es‹ sich exakt übersetzen ließ. Spanischsprechende Menschen handhabten das Ooloi-Genus gewöhnlich so, daß sie es ignorierten. Sie benutzten das Maskulinum oder das Femininum, was immer ihnen richtig erschien  wenn sie irgend etwas benutzen mußten.


  Ich ergriff Tomás Hand, fühlte, wie sie meine verzweifelt, fast schmerzhaft umklammerte, obschon sein Gesicht kein Zeichen von Emotion verriet.


  »Das sind zwei meiner Eltern«, sagte ich ihm und deutete mit meiner freien Hand. »Lilith ist meine Geburtsmutter, und Nikanj ist mein gleichgeschlechtliches Elter. Der dritte ist Aaor, mein gepaartes Geschwister.« Ich genoß einen Moment seinen Anblick. Es hatte jetzt ein graues Fell und sah seltsamerweise gar nicht so ungewöhnlich aus. Vielleicht halfen ihm die anderen Geschwister, fast normal zu bleiben. »Aaor ist mir manchmal näher gewesen als meine Haut«, fügte ich hinzu. »Ich glaube, es entpuppte sich als mir ähnlicher, als ihm lieb gewesen wäre.«


  Aaor, das sich mit offensichtlicher Mühe zurückhielt, sagte: »Wenn ich dich berühre, Jodahs, werde ich dich mindestens einen Tag nicht mehr loslassen.«


  Ich lachte. Ich erinnerte mich an seine Berührung, und ich erkannte, daß auch ich ungeduldig war, es zu berühren und genau zu verstehen, wie es sich verändert hatte. Wir würden nicht gleich sein  menschgeboren und oankaligeboren. Wenn ich es untersuchte, würde ich mehr über mich selbst lernen durch Ähnlichkeit und Gegensätzlichkeit. Und es würde noch dringender wissen wollen, wo ich Jesusa und Tomás gefunden hatte. Wenn sein eigener Geruchssinn sie nicht als jung und fruchtbar erkannt hatte  wie es bei mir der Fall gewesen war , würde Nikanj es informiert haben.


  »Ich werde dir alles erzählen«, sagte ich. »Aber bringt uns zuerst irgendwohin, wo es trocken ist, und gebt uns zu essen.« Ich meinte, und alle drei wußten es, daß Tomás und Jesusa einen trockenen Platz und Essen bekommen sollten.


  Nikanj legte einen Sinnesarm um Aaors Schultern, und etwas von der angespannten Ungeduld verließ Aaor.


  »Wie heißt du?« fragte Nikanj Tomás. Es sprach sehr leise, und doch trug diese leise Stimme so gut. Klang ich auch so? Tomás reagierte auf die Stimme und beugte sich vor, hatte dann Mühe, sich davon abzuhalten, zurückzuweichen. Er hatte noch nie einen Oankali gesehen, und Nikanj, ein erwachsenes Ooloi, war besonders erschreckend. Er starrte, schaute dann beschämt weg. Dann starrte er wieder.


  »Wie heißt du?« wiederholte Nikanj.


  »Tomás«, antwortete er schließlich. »Tomás Serrano y Martin.« Das hatte er mir nicht gesagt. Er hielt inne, sagte dann: »Das hier ist Jesusa, meine Schwester.« Er berührte ihr Haar so, wie meine Menscheneltern manchmal ihr Haar berührten. »Sie wurde angeschossen.«


  Nikanj konzentrierte sich scharf auf mich.


  »Es geht ihr gut«, sagte ich. »Sie ist erschöpft, weil sie eine Weile nicht richtig gegessen hat  und du weißt, wie hart ich ihren Körper arbeiten lassen mußte.« Ich drehte mich um und schüttelte sie. »Jesusa«, flüsterte ich. »Du bist in Ordnung. Wach auf! Wir sind bei meiner Familie.« Ich behielt meine Hand auf ihrer Schulter, schüttelte sie wieder sanft und wünschte, daß ich ihr die Art von Trost geben könnte, die ich ihr noch vor wenigen Tagen hätte geben können. Doch es hatte mich meine ganze Kraft gekostet, ihr Leben zu retten. Sie öffnete die Augen, blickte sich um und sah Nikanj. Sie wandte das Gesicht von ihm ab und wimmerte  ein Laut, den ich noch nie von ihr gehört hatte.


  »Du bist in Sicherheit«, sagte ich ihr. »Diese Leute sind hier, um uns zu helfen. Du bist in Ordnung. Niemand wird dir etwas tun.«


  Sie begriff schließlich, was ich sagte. Sie verstummte und wurde fast still. Sie konnte nicht aufhören zu zittern, aber sie schaute mich an, dann Lilith, Aaor und Nikanj. Sie zwang sich, Nikanj am längsten anzusehen.


  »Entschuldige«, sagte sie nach einem Moment. »Ich… ich habe bestimmt noch nie jemanden wie dich gesehen.«


  Nikanjs zahlreiche Sinnestentakel glätteten sich an seinem Körper. »Ich habe hundert Jahre niemanden wie dich mehr gesehen.«


  Beim Klang seiner Stimme machte sie ein verblüfftes Gesicht. Sie drehte sich um und schaute mich an, blickte dann wieder auf Nikanj. Ich stellte es zusammen mit Lilith und Aaor vor.


  »Es freut mich, dich kennenzulernen«, log Jesusa höflich. Sie beobachtete Nikanj fasziniert; sie wußte nicht, daß es seine Haltung der Belustigung, der Glätte, extra lange beibehielt in ihrem Interesse. Ich wurde immer glatt, wenn ich lachte, doch meine wenigen Sinnestentakel waren nicht so gut zu sehen, selbst wenn sie sich nicht glätteten. Und ich lachte tatsächlich. Nikanj nicht.


  »Ich bin überrascht und erfreut«, erwiderte Nikanj. Und zu mir sagte es auf oankali: »Woher sind sie?«


  »Später«, antwortete ich.


  »Werden sie bleiben, Oeka?«


  »Ja.«


  Es konzentrierte sich auf mich, schien zu erwarten, daß ich mehr sagte. Ich schwieg.


  Aaor brach das Schweigen. »Du kannst nicht gehen, oder?« fragte es auf spanisch. »Wir werden dich tragen müssen.«


  Tomás erhob sich rasch. »Wenn du mir den Weg zeigst, werde ich Jodahs tragen«, sagte er. Er zögerte einen Moment lang neben Jesusa. »Schwester, kannst du gehen?«


  »Ja.« Sie stand langsam auf und hielt ihre zerrissene, blutige Kleidung zusammen. Sie machte einen zögernden Schritt. »Ich fühle mich gut«, sagte sie, »aber… soviel Blut.«


  Aaor hatte sich umgedreht, um zur Hütte voranzugehen. Tomás hob mich hoch, und Jesusa ging dicht neben ihm. Ich sprach zu ihr aus seinen Armen. »Du wirst hier gutes Essen bekommen«, sagte ich. »Du wirst wahrscheinlich eine Zeitlang ein bißchen mehr Hunger haben als sonst, weil du noch dabei bist, einen Teil von dir neu zu bilden. Abgesehen davon bist du gesund.«


  Sie nahm meine herabhängende Hand und küßte sie.


  Tomás lächelte. »Wenn du dich wirklich gut fühlst, Jesusita, gib ihm noch einen von mir. Du weißt nicht, woher es dich zurückgeholt hat.«


  Sie schaute nach vorn auf Nikanj. »Ich weiß nicht, wohin es mich zurückgeholt hat«, flüsterte sie.


  »Niemand wird euch hier etwas tun«, sagte ich ihr noch einmal. »Niemand wird euch berühren oder auch nur in eure Nähe kommen. Niemand wird euch daran hindern, zu mir zu kommen, wenn ihr wollt.«


  »Werden sie mich gehen lassen?« fragte sie.


  Ich drehte den Kopf, so daß ich sie mit den Augen ansehen konnte. »Verlaß mich nicht«, sagte ich sehr leise.


  »Ich habe Angst. Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich hier bei deiner… Familie bleiben kann.«


  »Bleib bei mir.«


  »Dein… dein Verwandter. Der Oankali…«


  »Nikanj. Mein Ooloi-Elter. Es wird euch nicht berühren.« Dieses Versprechen würde ich ihm abnehmen, bevor ich wieder einschlief.


  »Es ist… ooloi, wie du.«


  Ah. »Nein, nicht wie ich. Es ist ein Oankali. Überhaupt keine menschliche Beimischung. Jesusa, meine Geburtsmutter ist ein Mensch wie du. Mein Menschenvater sieht wie ein Verwandter von dir aus. Selbst wenn ich erwachsen bin, werde ich nicht so aussehen wie Nikanj. Du wirst nie Grund haben, mich zu fürchten.«


  »Ich fürchte dich schon, weil ich noch immer nicht verstehe, was vor sich geht.«


  »Jesusa, es hat dich gerettet«, mischte sich Tomás ein. »Es konnte sich kaum bewegen, aber es hat dich gerettet.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Ich bin dankbar. Dankbarer, als ich sagen kann.« Sie berührte mein Gesicht, dann bewegte sie die Hand zu meinem Haar und ließ die Finger erfahren um den Ansatz einer Gruppe von Sinnestentakeln gleiten.


  Ich erschauerte vor plötzlicher Lust und frustriertem Verlangen.


  »Ich werde versuchen, zu bleiben, bis deine Metamorphose vorbei ist«, sagte sie. »Soviel bin ich dir schuldig, und mehr. Ich verspreche, so lange zu bleiben.«


  Meine Mutter drehte den Kopf und schaute Jesusa an, dann mich, schaute mich lange an.


  Ich begegnete ihrem Blick, sagte aber nichts zu ihr.


  Nach einer Weile wandte sie sich wieder dem Weg zu. Ihr Geruch, als er mich erreichte, verriet mir, daß sie durcheinander war, stark angespannt. Doch genau wie ich hatte sie kein Wort gesagt.
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  Wir bekamen Essen. Zur Abwechslung brauchte ich es tatsächlich. Die Heilung von Jesusa hatte meine Reserven erschöpft. Ich hatte keine Kraft mehr, und Jesusa fütterte mich, während sie selbst aß. Sie schien ein wenig Trost darin zu finden, mich zu füttern.


  Jesusa und Tomás bekamen saubere, trockene Kleidung. Sie gingen zum Fluß, um sich zu waschen und kehrten sauber und zufrieden zum Haus zurück. Sie aßen geröstete Nüsse und entspannten sich im Kreis meiner Familie.


  »Erzählt uns von euren Leuten«, sagte Aaor, als die Sonne unterging und Dichaan mehr Holz auf das Feuer legte. »Ich weiß, daß es Dinge gibt, die ihr uns nicht sagen wollt, aber… sagt uns, wie eure Leute entstanden. Wie fanden sich eure fruchtbaren Vorfahren?«


  Jesusa und Tomás schauten sich an. Jesusa sah besorgt aus, doch Tomás lächelte. Es war ein müdes, trauriges Lächeln.


  »Unsere ersten Nachkriegsvorfahren fanden sich nicht«, sagte er. »Ich werde es euch erzählen, wenn ihr wollt.«


  »Ja!«


  »Unsere Ältesten waren Leute, die sich zusammenschlossen, weil sie sich verständigen konnten«, fuhr er fort. »Sie sprachen alle Spanisch. Sie kamen aus Mexiko, Peru, Spanien, Chile und anderen Ländern. Die Erste Mutter kam aus Mexiko. Sie war fünfzehn Jahre alt und mit ihren Eltern unterwegs. Es waren andere bei ihnen, die dieses Land kannten und die sagten, es wäre am besten, höher in den Bergen zu leben. Sie waren auf dem Weg hinauf, als die Erste Mutter und deren Mutter überfallen wurden. Sie hatten die Gruppe verlassen, um zu baden. Die Erste Mutter sah ihre Angreifer nie. Sie wurde von hinten niedergeschlagen. Dann wurde sie vergewaltigt  wahrscheinlich viele Male.


  Als sie wieder zu sich kam, war sie allein. Ihre Mutter war da, aber sie war tot. Die Erste Mutter war schwer verletzt. Sie mußte sich zu ihren Leuten zurückschleppen. Sie versorgten sie, so gut sie es vermochten. Ihr Vater konnte ihr nicht helfen. Er überließ sie anderen. Er war so wütend über das, was man mit ihr und ihrer Mutter gemacht hatte, daß er die Gruppe schließlich verließ. Die Mutter erwachte eines Morgens, und er war fort. Sie sah ihn nie wieder.


  Die Leute hatten schon begonnen, an dem Ort, den sie ausgewählt hatten, Häuser zu errichten, als ihnen klar wurde, daß die Mutter ein Kind bekommen würde. Niemand hatte es für möglich gehalten. Die Leute hatten versucht, ihre Sterilität zu akzeptieren. Sie sagten, es sei besser, keine Kinder zu haben… als… als nichtmenschliche Kinder zu haben.« Tomás schaute auf seine Hände hinunter. Als er wieder aufblickte, stellte er fest, daß er direkt auf Tino schaute.


  »Meine Leute sagten dasselbe, bevor ich sie verließ«, meinte Tino. »Sie glaubten es. Aber es ist eine Lüge.«


  Tomás schaute Lilith an; sein Blick war fragend.


  »Du weißt, daß es eine Lüge ist«, sagte Lilith ruhig.


  Tomás schaute mich an, fuhr dann mit seiner Geschichte fort. »Die Leute hatten Angst, daß das Kind der Mutter kein Mensch sein würde. Niemand hatte ihre Angreifer gesehen. Niemand wußte, wer oder was sie gewesen waren.«


  »Sie können unmöglich geglaubt haben, wir würden sie steril fortschicken und es uns dann anders überlegen und einen von ihnen schwängern und einen anderen töten«, mischte sich Nikanj ein. Trotz seiner sanften Stimme eines reifen Ooloi gelang es ihm, empört zu klingen.


  Tomás war bereits in der Lage, es anzuschauen, es anzusprechen. Nikanj hatte so getan, als ob es es nicht bemerkte, als er es beim Essen studiert hatte. Nun meinte er: »Sie sagten, ihr könntet fast alles tun. Manche sagten, eure Kräfte kämen vom Teufel. Andere sagten, ihr wärt Teufel. Wieder andere ärgerten sich über solches Gerede. Für sie wart ihr nur der Feind. Sie glaubte nicht, daß ihr die Mutter vergewaltigt hättet. Sie glaubten, die Mutter könnte ihr Werkzeug sein, um euch zu besiegen. Sie nahmen sie auf und kümmerten sich um sie und gaben ihr zu essen, selbst wenn sie selbst nicht genug zu essen hatten. Als ihr Sohn geboren wurde, halfen sie ihr, ihn zu versorgen, und sie zeigten ihn allen, damit die Leute sehen konnten, daß er perfekt und menschlich war. Sie nannten ihn Adan. Ihr Name war Maria de la Luz. Als Adan entwöhnt war, nahmen sie sich seiner an. Sie ermunterten seine Mutter, in den Gärten zu arbeiten und beim Bauen zu helfen, so daß sie von ihrem Sohn weg war. So konnten sie, als die Zeit reif war, als Adan dreizehn Jahre alt war, Mutter und Sohn zusammenbringen. Mittlerweile war beiden beigebracht worden, was ihre Pflicht war. Und mittlerweile war allen klar geworden, daß die Mutter nicht nur fruchtbar war, sondern auch sterblich  was sie selbst nicht zu sein schienen. Als ihre erste Tochter geboren wurde, sah die Mutter schon älter aus als manche von denen, die ihr geholfen hatten, ihren Sohn aufzuziehen.


  Die Mutter bekam insgesamt drei Töchter. Sie starb bei der Geburt ihres zweiten Sohns. Dieser Sohn war… schwer mißgebildet. Er hatte ein Loch im Rücken. Es heißt, man konnte das Rückgrat sehen. Und es gab andere Dinge, die nicht stimmten mit ihm. Er starb und wurde zusammen mit der Mutter an einem Ort begraben… der heilig für uns ist. Die Leute bauten dort einen Schrein. Einige haben die Mutter gesehen, wenn sie dort hingingen, um nachzudenken oder zu beten. Sie haben ihren Geist gesehen.« Tomás hielt inne und schaute die drei Oankali an. »Glaubt ihr an Geister?«


  »Wir glauben an das Leben«, antwortete Ahajas.


  »An das Leben nach dem Tod?«


  Zustimmend glättete Ahajas flüchtig ihre Körpertentakel. »Wenn ich tot bin, werde ich anderes Leben nähren«, sagte sie.


  »Aber ich meine…«


  »Wenn ich auf einer Welt ohne Leben sterben würde, einer Welt, auf der irgendeine Form von Leben möglich wäre, wenn es zäh genug wäre, würden Organellen in jeder Zelle meines Körpers überleben und sich entwickeln. In vielleicht tausend Millionen Jahren würde jene Welt so voll Leben sein wie diese.«


  »… wirklich?«


  »Ja. Unsere Vorfahren haben sehr viele öde Welten auf diese Weise besät. Nichts ist zäher als das Leben, aus dem wir gemacht sind. Eine Welt voll Leben aus scheinbarem Tod, aus Auflösung. Daran glauben wir.«


  »An sonst nichts?«


  Ahajas wurde vor Belustigung glatt genug, um den Schein des Feuers zu reflektieren. »Nein, Lelka. An sonst nichts.« Er fragte nicht, was ›Lelka‹ bedeutete, obschon er es nicht wissen konnte. Es bedeutete gepaartes Kind  so nannten Eltern ihre erwachsenen Kinder und die Gefährten ihrer Kinder. Ich würde sie bitten müssen, ihn nicht so zu nennen. Noch nicht.


  »Als ich klein war«, sagte Tomás, »pflanzte ich einen Baum am Schrein der Mutter.« Er lächelte, als er sich offenbar erinnerte. »Einige wollte ihn ausreißen, aber er wuchs so gut, daß ihn niemand anfaßte. Sie sagten, er müsse der Mutter dort gefallen.« Er hielt inne und schaute Ahajas an.


  Sie nickte nach Menschenart und beobachtete ihn interessiert und beifällig.


  »Die Mutter hatte dreiundzwanzig Enkel«, fuhr er fort. »Fünfzehn überlebten. Unter ihnen waren mehrere, die mißgebildet waren oder Mißbildungen bekamen. Sie waren fruchtbar, und nicht alle ihrer Kinder hatten die Mißbildungen. Die Mißgebildeten konnten nicht verschont werden. Manchmal bekamen normale Kinder mit nur ein paar dunklen Flecken auf der Haut mißgebildete Kinder. Einer unserer Ältesten sagte, es sei eine Krankheit, die es vor dem Krieg gegeben hätte. Er hatte eine Frau gekannt, die sie gehabt hatte und die so ähnlich aussah wie ich, bevor Jodahs mich heilte.


  Alle drehten sich augenblicklich um und konzentrierten sich auf mich.«


  »Fragt mich, wenn er mit seiner Geschichte fertig ist«, sagte ich. »Ich kenne den Namen der Krankheit ohnehin nicht. Ich kann sie nur beschreiben.«


  »Beschreib sie!« sagte Lilith.


  Ich schaute sie an und begriff, daß sie mehr von mir wollte als eine Beschreibung der Krankheit. Ihr Gesicht war starr und grimmig, so wie es gewesen war, seit Jesusa versprochen hatte, während meiner Metamorphose bei mir zu bleiben. Sie wollte wissen, was für einen Grund es geben könnte, abgesehen von ihrer Liebe für mich, den Menschen nicht zu sagen, daß sie immer stärker an mich gebunden wurden. Sie wollte wissen, warum sie ihre eigene Art mit Schweigen verraten sollte.


  »Es war eine genetische Krankheit«, sagte ich. »Sie befiel ihre Haut, ihre Knochen, ihre Muskeln und ihr Nervensystem. Sie verursachte Tumore  große in Tomás Gesicht und auf seinem Oberkörper. Sein Sehnerv war angegriffen. Die Knochen seines Halses und eines Arms waren angegriffen. Sein Gehör war angegriffen. Jesusa war von Kopf bis Fuß mit kleinen, gut sichtbaren Tumoren bedeckt. Sie beeinträchtigten nicht ihre Fähigkeit, sich zu bewegen oder ihre Sinne zu benutzen.«


  »Ich hatte Glück«, sagte Jesusa leise. »Ich sah häßlich aus, aber es war den Leuten egal, weil ich Kinder bekommen konnte. Ich litt nicht so wie Tomás.«


  Tomás schaute sie an. Der Blick sagte mehr, als es selbst ein lauter Protest gekonnt hätte. »Du hast auch gelitten«, sagte er. »Und wenn Jodahs nicht gewesen wäre, hättest du dich gezwungen, zurückzugehen und weiter zu leiden. Für den Rest deines Lebens.«


  Sie starrte auf den Boden, dann ins Feuer. Es lag keine Schüchternheit in der Geste. Sie stimmte einfach nicht mit ihm überein. Ihre Mundwinkel bogen sich leicht nach unten. Als ihr Bruder wieder zu sprechen begann, ergriff ich ihre Hand. Sie zuckte zusammen, schaute mich an, als ob ich ein Fremder sei. Dann nahm sie meine Hand zwischen ihre und hielt sie fest. Ich glaube nicht, daß sie bemerkt hatte, wie uns gegenüber auf der anderen Seite des Raums Tino einen von Nikanjs Sinnesarmen auf genau die gleiche Weise festhielt.


  »Manchmal haben Leute nur braune Stellen und keine Tumore«, sagte Tomás gerade. »Manchmal haben sie beides. Und manchmal ist ihr Verstand in Mitleidenschaft gezogen. Manchmal gibt es andere Probleme, und sie starben. Kinder sterben.« Er ließ seine Stimme verklingen.


  »Nicht mehr!« sagte Lilith. »Dieses Elend wird bald vorbei sein für sie.«


  Tomás drehte sich um und sah sie an. »Du mußt wissen, daß sie mir oder Jesusa nicht dafür danken werden. Sie werden uns als Verräter hassen.«


  »Ich weiß.«


  »War es für dich auch so?«


  Lilith schaute einen Moment zu Boden, wobei sie nur die Augen bewegte. »Hat Jodahs euch von der Marskolonie erzählt?«


  »Ja.«


  »Diese Alternative gab es für mich damals noch nicht.«


  »Vielleicht sehen meine Leute es auch nicht als Alternative.«


  »Wenn sie klug sind, werden sie es tun.« Sie blickte Nikanj an. »Ihre Krankheit klingt tatsächlich wie etwas, das es vor dem Krieg gab, wenn es von Bedeutung ist. Man nannte sie Neurofibromatose. Sie hätte als Mutation bei einem oder mehreren der Kinder der Mutter auftreten können, wenn es bis zur dritten Generation keiner hatte. Ich erinnere mich, daß ich über ein paar besonders schreckliche Vorkriegsfälle gelesen habe. Manchmal wurden die Tumore bösartig. Das wäre besonders reizvoll für Jodahs, denke ich. Ooloi können in so etwas großes ungenutztes Potential sehen.«


  »Es sehen und es riechen und es schmecken«, sagte Aaor.


  Alle konzentrierten sich auf es.


  »Ich kann mich so verändern, daß ich so aussehe wie Jodahs«, sagte es. »Es muß doch zwei oder wenigstens einen weiteren kranken Menschen unter den Leuten geben, die sich mir anschließen würden.«


  Schweigen. Jesusa und Tomás sahen ziemlich bestürzt aus.


  »Du weißt nicht, wie sehr wir vor euch gewarnt werden«, sagte Tomás. »Und die meisten von uns glauben es. Jesusa und ich kamen ins Tiefland hinunter, um ein wenig von der Welt zu sehen, bevor sie anfing, ein Kind nach dem anderen zu bekommen und bevor ich zu stark behindert wurde. Wir kennen keinen sonst, der das schon mal getan hat. Ich glaube nicht, daß jemand anders es tun würde.«


  »Wenn ich sie erreichen könnte, könnte ich sie überzeugen«, sagte Aaor.


  Ich sah den Hunger in ihm, die Verzweiflung. Ayodele und Yedik kamen und setzten sich auf seine beiden Seiten, um ihn zu beruhigen, so gut sie es vermochten. Sie schienen dies automatisch zu tun, als ob sie sich endlich daran gewöhnt hätten, Ooloigeschwister zu haben.


  Doch Aaor ließ sich nicht trösten. »Ich bin ein weiterer Fehler!« sagte es. »Noch ein Ooloi, das nicht existieren sollte. Es gibt keinen anderen Ort auf der Erde für mich, wo ich Gefährten finden kann. Und wenn ihre Leute eingesammelt werden und wählen können zwischen dem Mars, der Verbindung mit uns oder Sterilität, wo sie sind, werde ich niemals in ihre Nähe gelangen! Selbst diejenigen, die die Verbindung mit uns wählen, werden zu anderen Gefährten hingelenkt werden. Gefährten, die kein Unfall sind.«


  »Keiner von ihnen wird eine Verbindung mit euch akzeptieren«, sagte Jesusa. »Ich kenne sie. Ich weiß, was sie glauben.«


  »Aber du kennst uns noch nicht gut genug«, erwiderte Aaor. »Wußtest du, was du tun würdest… bevor Jodahs dich berührte?«


  »Ich weiß, daß ich weder dich noch sonst jemanden zu meinen Leuten führen werde«, erklärte sie. »Wenn deine Leute meine ohne uns finden können, wie Jodahs sagte, können wir euch nicht daran hindern. Aber nichts, was du sagen kannst, würde uns dazu bringen, dir zu helfen.«


  »Du verstehst nicht!« sagte es und beugte sich zu ihr vor.


  »Das weiß ich«, gab sie zu, »und es tut mir leid.«


  Sie sagten noch mehr, als ich allmählich vom Schlaf übermannt wurde, aber sie konnten sich nicht einig werden. Während der ganzen Diskussion ließ Jesusa meine Hand kein einziges Mal los. Als Nikanj sah, daß ich eingeschlafen war, sagte es, daß ich in den kleinen Raum gebracht werden sollte, der abgetrennt worden war für Aaors Metamorphose.


  »Hier draußen gibt es zu viele Ablenkungen für es«, erklärte es Jesusa und Tomás. »Zu viele Stimulationen. Es sollte isoliert sein und sich nach innen auf die Veränderungen konzentrieren können, die sein Körper machen muß.«


  »Muß es auch von uns isoliert sein?« fragte Tomás.


  »Natürlich nicht. Der Raum ist groß genug für drei, und Jodahs wird immer die Gesellschaft von mindestens einer Person brauchen. Wenn ihr es beide für eine Weile verlassen müßt, dann sagt Aaor oder mir Bescheid. Der Raum ist dort drüben.« Es wies mit einer Krafthand.


  Tomás hob meinen bewußtlosen Körper hoch, und Jesusa half ihm mit mir. Ich habe eine klare, gehütete Erinnerung daran, wie mich die beiden in den kleinen Raum trugen. Sie wußten nicht, daß mein Gedächtnis weiter alles aufzeichnete, was meine Sinne wahrnahmen, auch wenn ich nicht bei Bewußtsein war.


  Trotzdem gingen sie sehr behutsam und vorsichtig mit mir um, wie sie es von Beginn meiner Verwandlung an getan hatten. Sie wußten nicht, daß dies genau das war, was Oankaligefährten in diesem Stadium taten. Und sie sahen nicht, daß Aaor sie mit einem Hunger beobachtete, der so intensiv war, daß sein Gesicht verzerrt war und seine Kopf- und Körpertentakel sich auf uns zustreckten.
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  Während meiner Metamorphose verlor Aaor seinen grauen Pelz. Seine Haut nahm den gleichen weichen, leuchtend braunen Ton an wie Jesusas, Tomás und meine. Es bekam langes, schwarzes Haar, das wie Menschenhaar aussah, und begann, es so zu tragen, wie Tino seins trug  mit einer Schnur aus Gras zu einem langen Zopf den Rücken hinunter zusammengebunden. Ich trug meins offen.


  »Abgesehen davon könntet ihr beide Zwillinge sein«, sagte Jesusa einmal zu mir, als ich gerade wach war.


  Dennoch mied sie Aaor  genau wie Tomás. Es roch mehr wie ich als irgendein jemand anders. Aber es roch nicht genau wie ich. Ihre menschlichen Nasen hatten keine Schwierigkeiten, den Unterschied wahrzunehmen. Sie wußten nicht, daß es das war, was sie wahrnahmen, aber sie mieden Aaor.


  Und es wollte nicht gemieden werden.


  Ich fand seine Einsamkeit und sein Verlangen quälend, wenn es mich berührte. Es weckte mich mehrere Male, während ich dalag und mich verwandelte. Es wollte es nicht, doch mein Körper nahm es als eine ungeheilte Wunde wahr, und ich konnte nicht ruhen, bis ich seinen Schmerz gelindert und es… nicht geheilt hatte, aber ihm vorübergehende Erleichterung verschafft hatte. Was ich gab, war unzulänglich und kurzlebig, aber Aaor kam immer wieder dafür zurück.


  Als es einmal in mich eingehakt dalag, fragte es, ob ich ihm einen der jungen Menschen geben würde.


  Ich tat ihm weh. Ich wollte es nicht, doch was es sagte, provozierte eine Reaktion, bevor ich mich kontrollieren konnte. Direkte Nervenstimulation. Reiner Schmerz. So rein wie eine Empfindung sein kann. Es gelang mir, den Schmerz nicht zwischen uns zu koppeln und ihn weiterlaufen zu lassen. Doch hinterher brauchte Aaor mehr Heilung. Ich behielt es bei mir, um es zu trösten und seine Einsamkeit zu erleichtern. Es blieb, bis ich einschief.


  Ich gab Aaor nie eine verbale Antwort auf seine Frage. Es wiederholte die Frage nie mehr. Es schien zu begreifen, daß ich mich nicht mehr bewußt von Tomás und Jesusa trennen konnte. Sie konnten mich immer noch verlassen, aber sie würden es nicht tun. Jesusa nahm die Versprechen, die sie gab, sehr ernst. Sie würde nicht versuchen, wegzugehen, bis ich wieder auf den Beinen war. Und Tomás würde nicht ohne sie weggehen. Bis sie bereit waren zu gehen, würde es zu spät sein.


  Meine einzige Angst war, daß jemand in der Familie es ihnen sagen würde. Meine Mutter glaubte, daß sie es tun sollte, aber sie hatte es bis jetzt nicht getan. Sie liebte mich, und trotzdem war sie bis jetzt fähig gewesen, nichts zu tun, um mir zu helfen. Sie war nicht fähig gewesen, sich dazu zu bringen, die einzige Chance zu zerstören, die ich wahrscheinlich haben würde, die Gefährten zu bekommen, die ich brauchte.


  Doch sie war belastet mit Schuldgefühlen. Ein weiterer Verrat an ihrer eigenen Menschheit für Leute, die keine Menschen waren oder keine richtigen Menschen. Sie sprach zu Jesusa wie eine viel ältere Schwester  oder wie ein gleichgeschlechtliches Elter. Sie riet ihr.


  »Hör Jodahs an«, hörte ich sie bei einer Gelegenheit sagen. »Hör genau zu! Es wird dir sagen, was es will, das du weißt. Es wird dich nicht belügen. Aber es wird Informationen vorenthalten. Sobald du gehört hast, was es zu sagen hat, geh von ihm weg. Verlaß das Haus. Geh zum Fluß oder ein kurzes Stück in den Wald hinein. Denk dort über das nach, was es dir erzählt hat und überleg dir, auf welche Fragen du noch Antworten brauchst. Dann komm nach Hause und frag.«


  »Nach Hause?« flüsterte Jesusa so leise, daß ich sie fast nicht verstand. Sie waren draußen und erneuerten die Dachbedeckung. Sie waren nicht in der Nähe meines Zimmers, aber meine Mutter wußte wahrscheinlich, daß ich sie hören konnte.


  »Du lebst hier«, erwiderte meine Mutter. »Damit ist das hier dein Zuhause. Es ist für keinen von uns ein permanentes Zuhause.« Sie war selbst gut im Ausweichen und im Vorenthalten von Informationen.


  »Würdest du auf den Mars gehen, wenn du könntest?« fragte Jesusa.


  »Meine Familie verlassen?«


  »Wenn du an meiner Stelle wärst. Wenn du keine Familie hättest.«


  Meine Mutter gab lange keine Antwort. Schließlich seufzte sie. »Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Ich bin zufrieden mit diesen Leuten. Mehr als zufrieden. Ich habe vor dem Krieg meinen Mann und meinen Sohn verloren. Sie starben bei einem Unfall. Als der Krieg ausbrach, verlor ich auch alles andere. Wir alle, wir Altesten, wie ihr uns nennt. Ich konnte nicht aufgeben und sterben, aber ich erwartete fast nichts. Essen und Unterkunft, vielleicht. Keine Schmerzen mehr. Nikanj sagte, es wüßte, daß ich Kinder brauchte, also nahm es Samen von dem Mann, den ich damals hatte, und machte mich schwanger. Ich dachte nicht, daß ich ihm das jemals würde verzeihen können.«


  »Aber… du hast es ihm verziehen?«


  »Ich habe es verstanden. Ich habe es akzeptiert. Ich hätte nicht geglaubt, daß ich das könnte. Als ich damals mein erstes reifes Ooloi kennenlernte, Nikanjs Elter Kahguyaht, fand ich es fremd, arrogant, angsteinflößend. Ich haßte es. Ich dachte, daß ich alle Ooloi haßte.«


  Sie hielt inne. »Jetzt habe ich das Gefühl, als ob ich Nikanj mein Leben lang geliebt hätte. Ooloi sind gefährlich leicht zu lieben. Sie absorbieren uns, und wir haben nichts dagegen.«


  »Ja«, stimmte Jesusa zu, und ich lächelte. »Aber ich habe Angst, weil ich sie nicht verstehe. Ich werde auf den Mars gehen, wenn ich nicht bei Jodahs bleibe. Ich kann verstehen, was es heißt, einen neuen Ort zu besiedeln. Ich weiß, was ich von einem menschlichen Ehemann zu erwarten habe.«


  »Schau dir meine Familie an, Jesusa  und vergegenwärtige dir, daß du nur sechs von unseren Kindern siehst. Das ist es, was du erwarten kannst, wenn du dich mit Jodahs paarst. Es gibt hier eine Nähe, die ich bei der Familie, in der ich geboren wurde oder bei meinem Mann und meinem Sohn nicht hatte.«


  »Aber du hast außer Nikanj noch andere Oankaligefährten.«


  »Die wirst du irgendwann auch haben. Mit Jodahs, meine ich. Und deine Kinder werden meinen sehr ähnlich sehen. Und die Hälfte von ihnen wird von einer Oankalifrau geboren werden, aber von euch allen fünf erben.«


  Nach einer Weile sagte Jesusa: »Ahajas und Dichaan sind gar nicht so übel. Sie scheinen… sehr freundlich.«


  »Gute Gefährten. Ich war schon vor ihnen mit Nikanj zusammen  wie du mit Jodahs. Das ist am besten, glaube ich. Ein Ooloi ist wahrscheinlich das Merkwürdigste, womit ein Mensch in Kontakt kommen wird. Wir brauchen Zeit allein mit ihm, um zu begreifen, daß es auch das Beste ist.«


  »Wo würden wir leben?«


  »Du und deine neue Familie? In einer unserer Städte. Ich glaube, sie alle würden euch drei am Ende gern aufnehmen. Ihr wärt etwas vollkommen Neues  der Mittelpunkt einer Menge Aufmerksamkeit. Oankali und Konstruierte lieben neue Dinge.«


  »Jodahs sagt, es müßte ins Exil gehen, weil es etwas Neues sei.«


  »Hat es das wirklich so gesagt?«


  Schweigen. Was machte Jesusa? Forschte sie in ihrem Gedächtnis nach genau den Worten, die ich gesagt hatte? »Es sagte, es sei das erste seiner Art«, erklärte sie schließlich. »Das erste konstruierte Ooloi.«


  »Ja.«


  »Es sagte, es sollte noch keine konstruierten Ooloi geben, deshalb traute man ihm nicht. Das Volk hätte Angst, es würde sich nicht kontrollieren können, so wie es ein Ooloi müßte. Sie hätten Angst, es würde andere verletzen.«


  »Es hat tatsächlich einige Leute verletzt, Jesusa. Aber es hat nie Menschen verletzt. Und es hat nie jemanden verletzt, wenn es Menschen bei sich hatte.«


  »Das hat es mir gesagt.«


  »Gut. Denn wenn es das nicht hätte, hätte ich es getan. Es braucht dich mehr, als Nikanj mich jemals gebraucht hat.«


  »Du willst, daß ich bei ihm bleibe.«


  »Sehr.«


  »Ich habe Angst. Das hier ist alles so anders… Wie hast du denn…? ich meine… mit Nikanj… Wie hast du dich damals entschlossen?«


  Meine Mutter sagte nichts.


  »Du hattest keine Wahl, nicht wahr?«


  »O doch, das hatte ich. Ich wählte das Leben.«


  »Das ist keine Wahl. Das ist einfach weitermachen, sich von dem mittragen zu lassen, was immer passiert.«


  »Du weißt nicht, wovon du redest«, erwiderte meine Mutter.


  Danach sprachen sie eine Zeitlang nicht. Meine Mutter hatte die letzten Worte nicht geschrien, wie es manche Menschen getan hätten. Sie hatte sie fast geflüstert. Trotzdem war soviel Gefühl in ihnen, daß sie auch mich hätten verstummen lassen  und ich wußte viel von dem, was meine Geburtsmutter durchgemacht hatte. Und es war soviel mehr als das, was sie gesagt hatte, daß Jesusa es nicht hätte hören wollen. Trotzdem hatte sie es in gewisser Weise in der Stimme meiner Mutter gehört. Ich war schon fast wieder eingeschlafen, als sie wieder sprachen. Jesusa begann.


  »Der Gedanke, daß Jodahs uns braucht, ist schmeichelhaft. Es scheint so stark, so fähig, alles zu ertragen. Zuerst konnte ich nicht verstehen, warum es uns überhaupt wollte. Ich war mißtrauisch.«


  »Es kann sehr viel physisches Leid ertragen. Und das wird es müssen, wenn ihr es verlaßt.«


  »Es gibt andere Menschen, mit denen es sich paaren kann.«


  »Nein, die gibt es nicht. Es gibt jetzt den Mars. Die Widerständler ziehen es vor, dort hinzugehen. Gewöhnliche Widerständler sind ohnehin zu alt für Jodahs. Und die wenigen jungen Menschen, die auf dem Schiff geboren werden, sind selten und gefragt.«


  »Was… was wird also aus Jodahs werden, wenn wir weggehen?«


  »Ich weiß es nicht. Ebensowenig wie ich weiß, was aus Aaor werden wird. Es ist Aaor, um das ich mir jetzt am meisten Sorgen mache.«


  »Es hat mich gefragt, ob ich ihm sagen würde, wo meine Leute sind  nur ihm allein, damit es zu ihnen gehen und versuchen könnte, zwei von ihnen zu bewegen, sich mit ihm zu paaren.«


  »Was hast du geantwortet?«


  »Daß sie es töten würden. Sie würden es töten, sobald ihnen klar würde, was es ist.«


  »Und?«


  »Es sagte, es sei ihm egal. Es sagte, Jodahs hätte uns, es aber käme fast um vor Hunger.«


  »Hast du ihm gesagt, was es wissen wollte?«


  »Ich konnte nicht. Selbst wenn ich nicht wüßte, wie meine Leute es empfangen würden, könnte ich sie nicht so hintergehen. Sie werden mich schon für einen Verräter halten, wenn die Oankali sie holen kommen.«


  »Ich weiß. Aaor weiß es im Grunde auch, aber es ist verzweifelt.«


  »Tomás sagt, es hätte ihn auch gefragt.«


  »Das ist ungewöhnlich. Hat es dich mehr als einmal gefragt?«


  »Dreimal.«


  »Das ist mehr als ungewöhnlich. Ich werde mit Nikanj darüber sprechen.«


  »Ich will es nicht in Schwierigkeiten bringen. Ich wünsche, ich könnte ihm helfen.«


  »Es ist schon in Schwierigkeiten. Und im Augenblick ist Nikanj wahrscheinlich der einzige, der ihm helfen kann.«


  Ich hörte auf, gegen den Schlaf anzukämpfen und ließ mich wegtreiben. Ich würde mit Aaor reden, wenn ich wieder aufwachte. Es kam fast um vor Hunger. Ich wußte nicht, was ich daran machen konnte, aber es mußte irgend etwas geben.
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  Doch ich hatte keine Gelegenheit, mit Aaor zu reden, bevor meine zweite Metamorphose beendet war. Es ging von zu Hause weg, wie ich es getan hatte. Es wanderte umher, vielleicht auf der Suche nach einer Spur von Jesusas und Tomás Leuten.


  Es fand nur alte, feindselige, unfruchtbare Widerständler, die ihm nichts anzubieten hatten außer Kugeln und Pfeilen.


  Es veränderte sich radikal: bekam wieder Fell, verlor es, bildete Schuppen, verlor sie dann, bekam etwas wie Baumrinde, verlor es, veränderte sich dann vollkommen, verlor seine Gliedmaßen und ging in einen Nebenarm unseres Flusses.


  Als ihm klar wurde, daß es sich nicht mehr in eine menschliche Form oder eine Oankaliform zurückverwandeln konnte, daß es überhaupt kein Lebewesen des Landes mehr werden konnte, schwamm es nach Hause. Es schwamm drei Tage im Fluß in der Nähe unserer Hütte, bevor irgend jemand erkannte, was es war. Sogar sein Geruch hatte sich verändert.


  Ich war wach, aber noch nicht kräftig genug, um aufzustehen. Meine Sinnesarme waren voll entwickelt, doch ich hatte sie noch nicht benutzt. Als Oni und Hozh Aaor im Fluß fanden, lernte ich gerade, sie als hebende und greifende Gliedmaßen zu koordinieren.


  Hozh zeigte mir, was aus Aaor geworden war  fast so etwas wie eine Molluske, etwas, das keine Knochen mehr hatte. Seine Sinnestentakel waren intakt, doch es hatte weder Augen mehr noch andere menschliche Sinnesorgane. Seine Haut, sehr glatt, wurde durch eine Schleimschicht geschützt. Es konnte weder sprechen noch Luft atmen noch überhaupt einen Laut machen. Es hatte Hozh Aufmerksamkeit erregt, indem es das Ufer hinaufgekrochen war und einen Teil seines Körpers aus dem Wasser gezwungen hatte. Sehr schwer. Schmerzhaft. Sein verändertes Fleisch war sehr empfindlich gegen Sonnenlicht.


  »Ich hätte es nie erkannt, wenn ich es nicht berührt hätte«, sagte Hozh mir. »Es roch nicht mal mehr gleich. Genaugenommen roch es fast gar nicht.«


  »Das verstehe ich nicht«, entgegnete ich. »Es ist noch nicht erwachsen. Wie kann es seinen Geruch verändern?«


  »Unterdrücken. Es unterdrückte seinen Geruch. Ich glaube nicht, daß es das beabsichtigte.«


  »Es klingt nicht, als ob es in irgendeiner Weise beabsichtigte, das zu werden, was es geworden ist. Wenn es zum Haus gebracht werden kann, sag Ooan, er soll es zu mir bringen.«


  »Ooan hat es wieder ins Wasser gebracht, um ihm zu helfen, sich zurückzuverwandeln. Ooan sagt, es hätte sich fast verloren. Es wurde immer mehr zu dem, was es zu sein schien.«


  »Hozh, sind Jesusa und Tomás in der Nähe des Hauses?«


  »Sie sind am Fluß. Alle sind dort.«


  »Bitte sie, zu mir zu kommen.«


  »Kannst du Aaor helfen?«


  »Ich denke schon.«


  Es ging weg. Kurze Zeit später kamen Jesusa und Tomás zu mir und setzten sich auf meine beiden Seiten. Ich spielte mit dem Gedanken, mich aufzurichten, um zu sagen, was ich ihnen zu sagen hatte, doch das wäre anstrengend gewesen, und es gab andere Dinge, die ich mit meiner Energie tun wollte.


  »Ihr habt Aaor gesehen?« fragte ich sie.


  Tomás nickte. Jesusa schauderte und sagte: »Es war eine… eine große Schnecke.«


  »Ich glaube, wir können ihm helfen«, sagte ich. »Ich wünsche, es wäre zu mir gekommen, bevor es wegging. Ich glaube, wir hätten ihm schon damals helfen können.«


  »Wir?«


  »Einer von euch auf einer Seite von mir und Aaor auf der anderen. Ich glaube, ich kann euch und es genug zusammenbringen, um es zufriedenzustellen. Ich glaube, ich kann es machen, ohne daß es für euch unangenehm ist.« Ich berührte jeden von ihnen mit einem Sinnesarm. »Ich hoffe sogar, daß ich es so einrichten kann, daß es euch gefällt.«


  Tomás untersuchte meinen linken Sinnesarm; seine Berührung brachte Leben in ihn, wie es nichts sonst konnte. »Du willst Aaor also ein bißchen Vergnügen verschaffen«, sagte er. »Wozu soll das gut sein?«


  »Aaor will menschliche Gefährten. Es muß Gefährten irgendeiner Art haben. Bis es sie bekommen kann, werdet ihr mit ihm teilen, was wir haben?«


  Jesusa ergriff meinen rechten Sinnesarm und hielt ihn einfach. »Ich könnte Aaor nicht berühren«, sagte sie.


  »Das ist nicht nötig. Ich werde es berühren. Ihr berührt mich.«


  »Wird es in das zurückverwandelt sein, was es war? Wird Nikanj mit seiner Verwandlung fertig sein, bevor es Aaor zu uns bringt?«


  »Es wird keine gliederlose Schnecke sein, wenn es zu uns gebracht wird. Aber es wird auch nicht das sein, was es war, als es uns verließ. Nikanj wird es wieder zu einem Landgeschöpf machen. Das wird Tage dauern. Nikanj wird es nicht einmal aus dem Fluß herausbringen, bis es wieder Knochen hat und sich tragen kann. Bis es in der Lage ist, zu uns zu kommen, werden wir bereit für es sein.«


  Jesusa ließ meinen Sinnesarm los. »Ich weiß nicht, ob ich bereit für es sein kann. Du hast es nicht gesehen, Jodahs. Du weißt nicht, wie es aussah.«


  »Hozh hat es mir gezeigt. Sehr schlimm, ich weiß. Aber es ist mein gepaartes Geschwister. Außerdem ist es das einzige andere existierende Geschöpf, das wie ich ist. Ich weiß nicht, was mit ihm passieren wird, wenn ich ihm nicht helfe.«


  »Aber Nikanj könnte…«


  »Nikanj ist unser Elter. Es wird alles tun, was es kann. Es hat für mich alles getan, was es konnte.« Ich hielt inne, beobachtete sie. »Jesusa, weißt du, daß das, was mit Aaor passiert ist, auch im Begriff war, mit mir zu passieren, als ihr mich fandet?«


  Tomás bewegte sich leicht an mir. »Du hattest dich noch immer unter Kontrolle«, sagte er. »Du warst sogar in der Lage, uns zu helfen.«


  »Ich bin nie so lange von zu Hause weggeblieben wie Aaor. Ich glaube nicht, daß ich ohne euch zurückgekommen wäre. Ich wäre für meine zweite Metamorphose ins Wasser oder in die Erde gegangen. Unsere Umwandlungen verlaufen nicht gut, wenn wir allein sind. Ich weiß nicht, was aus mir geworden wäre.«


  »Du glaubst, Aaor ist in seiner zweiten Metamorphose?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Das hat keiner gesagt.«


  »Sie hätten es, wenn ihr sie gefragt hättet. Für sie war es offensichtlich. Wenn wir Aaor erst stabilisiert haben, kann es seine Umwandlung hier drinnen beenden. Ich werde bald wieder auf den Beinen sein.«


  »Wo werden wir schlafen?« fragte Jesusa.


  Bei mir! dachte ich sofort. Doch ich erwiderte: »Im Hauptraum. Wir können eine Trennwand errichten, wenn ihr möchtet.«


  »Ja.«


  »Und wir werden fortfahren müssen, einen Teil unserer Zeit mit Aaor zu verbringen. Wenn wir es nicht tun, wird seine Umwandlung wieder danebengehen.«


  »O Gott«, flüsterte Jesusa.


  »Habt ihr beide schon gegessen?«


  »Ja«, antwortete Tomás. »Wir aßen gerade mit deinen Menscheneltern, als Oni und Hozh Aaor fanden.«


  »Gut.« Sie konnten ihre Mahlzeit mit mir teilen und mir die Mühe des Essens ersparen. »Legt euch zu mir.«


  Sie taten es sehr bereitwillig. Jesusa zuckte ein wenig zusammen, als ich zum erstenmal einen Sinnesarm um ihren Hals schlang. Als sie still war, drang ich mit jedem Sinnestentakel auf ihrer Seite meines Körpers in sie ein. Für eine Weile konnte ich nicht zulassen, daß sie sich wieder bewegte.


  Mit einer Erleichterung, die über alles hinausging, was ich jemals bei ihr gefühlt hatte, streckte ich dann meine Sinneshand aus, packte mit ihr Jesusas Nacken und bohrte Fasern von ihr unblutig in ihr Fleisch.


  Zum erstenmal injizierte ich  konnte nicht vermeiden, es zu tun  meine eigene Substanz des erwachsenen Ooloi in sie. Durch die Nervenimpulse, die ich auffing, wußte ich, daß sie sich gekrümmt hätte, wenn sie in der Lage gewesen wäre, sich irgendwie zu bewegen. Sie schrie aber, und für einen Augenblick wurde ich durch den abrupten Adrenalingeruch von Tomás Besorgnis abgelenkt.


  Mit meinem freien Sinnesarm berührte ich die Haut seines Gesichts. »Es ist alles in Ordnung mit ihr«, zwang ich mich zu sagen. »Warte!«


  Vielleicht glaubte er mir. Vielleicht beruhigte ihn der Ausdruck auf Jesusas Gesicht. Wie auch immer, er beruhigte sich, und ich konzentrierte mich vollkommen auf Jesusa. Ich hätte in beide gleichzeitig eindringen sollen, doch dieses erstemal als Erwachsener wollte ich ihre individuellen Essenzen getrennt genießen.


  Das Erwachsenenbewußtsein fühlte sich schärfer für mich an, feiner und anders in einer Weise, die ich noch nicht definiert hatte. Mein Geruch-Geschmack-Gefühl von Jesusa, der Rhythmus ihres Herzschlags, das Strömen ihres Bluts, die Textur ihres Fleischs, das mühelose, richtige, selbsterhaltende Arbeiten ihrer Organe, ihrer Zellen, der kleinsten Organellen innerhalb ihrer Zellen  das alles war eine gewaltige, unendlich fesselnde Komplexität. Der genetische Fehler, der ihr und ihren Leuten soviel Elend gebracht hatte, war so offensichtlich für mich wie eine einzelne Wolke an einem sonst klaren Himmel. Ich war versucht, jetzt mit der Wiederherstellung zu beginnen. Ihre Körperzellen würden leicht zu verändern sein, obgleich die Veränderung Zeit in Anspruch nehmen würde. Die Geschlechtszellen jedoch, die Ova, würden ersetzt werden müssen. Ihre Eltern hatten die Krankheit beide gehabt, und ungefähr Dreiviertel ihrer eigenen Ova waren fehlerhaft. Ich würde Teile ihres Körpers zu Funktionen veranlassen müssen, die sie seit vor Jesusas Geburt nicht mehr ausgeführt hatten. Am besten, diese Art von Arbeit für später aufzuheben. Am besten, Jesusa jetzt einfach zu genießen  ihre komplexen Harmonien, die eingebaute Gefahr ihres genetisch unvermeidlichen menschlichen Konflikts: Intelligenz kontra hierarchisches Verhalten. Es hatte eine Zeit gegeben, als dieser Konflikt oder Widerspruch, wie er genannt wurde, einigen Oankali solche Angst machte, daß sie sich von dem Kontakt mit Menschen zurückzogen. Sie wurden Akjai  Leute, die schließlich die Nachbarschaft der Erde verlassen würden, ohne sich mit Menschen zu vermischen.


  Für mich war der Konflikt Würze. Er war für die menschliche Spezies tödlich gewesen, aber er würde für Jesusa oder Tomás ebensowenig tödlich mehr sein, wie er es für meine Eltern gewesen war. Meine Kinder würden ihn überhaupt nicht haben.


  Jesusa, ernst und fragend, schön auf Ebenen, die sie wahrscheinlich niemals verstehen würde, würde gewiß eine der Mütter dieser Kinder sein.


  Ich genoß sie noch für ein paar Momente, genoß besonders ihre Lust an mir. Ich konnte sehen, wie meine eigene Ooloisubstanz die Lustzentren ihres Gehirns stimulierte.


  »Überwache sie sehr sorgfältig«, hatte Nikanj mir gesagt. »Gib ihnen soviel, wie sie verkraften können, und nicht mehr. Tu ihnen nicht weh, erschreck sie nicht, überstimuliere sie nicht. Fang langsam mit ihnen an, und in nur kurzer Zeit werden sie lieber das Essen aufgeben wollen als dich.«


  Jesusa hatte erst begonnen, mich zu kosten  mich als Erwachsener , und ich konnte sehen, daß es stimmte. Sie hatte mich schon als Suberwachsenen sehr gern gehabt. Doch was sie jetzt empfand, ging über Gernhaben, über Liebe hinaus in die tiefe biologische Bindung des Erwachsenenalters. Buchstäbliche, physische Sucht nach einer anderen Person, nannte Lilith es. Ich konnte nicht so kalt darüber denken. Für mich bedeutete es, daß Jesusa mich bald nicht mehr würde verlassen wollen, daß sie mich immer nur für höchstens ein paar Tage würde verlassen können.


  Es funktionierte natürlich in beide Richtungen. Bald würde auch ich keine lange Trennung von ihr mehr ertragen können. Und sie konnte mich verletzen, indem sie mich bewußt mied. Nach dem, was ich von ihr wußte, würde sie bereit sein, dies zu tun, wenn sie glaubte, Grund dafür zu haben  auch wenn sie sich selbst genausoviel Schmerzen zufügen würde wie mir. Lilith hatte das viele Male mit Nikanj gemacht, bevor die Marskolonie gegründet wurde.


  Menschenmänner konnten gefährlich sein, und Menschenfrauen frustrierend. Trotzdem fühlte ich mich gezwungen, beide zu haben. So war es zweifellos auch bei Aaor. Falls Jesusa und Tomás jemals ihre schlimmsten menschlichen Eigenschaften gegen mich richteten, würde es wahrscheinlich wegen Aaor sein. Ich hatte keine andere Wahl, als ihm zu helfen, und Jesusa und Tomás mußten mir bei ihm helfen. Ich wußte nicht, ob ich die Erfahrung leicht für sie machen konnte.


  Um so mehr Grund, dafür zu sorgen, daß sie diese Erfahrung genossen.


  Jesusa wurde angenehm müde, als ich sie erforschte und die paar Prellungen und kleinen Wunden heilte, die sie sich zugezogen hatte. Das größte Vergnügen würde sie empfinden, wenn ich sie mit Tomás zusammenbrachte und die Lust von jedem von ihnen mit dem anderen teilte und sie mit meiner eigenen Lust an beiden vermischte. Wenn ich einen fortlaufenden geschlossenen Kreis daraus machen konnte, würden wir ineinander ertrinken.


  Doch das war für später. Nun, ohne augenscheinliche Bewegung, streichelte und lullte ich Jesusa in Tiefschlaf.


  »Sie werden niemals verstehen, was für ein Schatz sie sind«, hatte Nikanj zu mir gesagt, als es einmal bei mir saß. »Sie sehen unsere Unterschiede  sogar deine, Lelka , und sie fragen sich, warum wir sie wollen.«


  Ich löste mich von Jesusa, verweilte einen Moment über dem Salzgeschmack ihrer Haut. Ich hatte meine Mutter einmal zu Nikanj sagen hören: »Es ist ein Glück, daß ihr kein Fleisch eßt. So wie ihr über uns redet, über unsere Geschmäcke und euren Hunger und euer Bedürfnis, uns zu probieren, würdet ihr uns, glaube ich, sonst fressen anstatt mit unseren Genen zu spielen.« Und nach einem Augenblick des Schweigens: »Das wäre vielleicht sogar besser. Es wäre etwas, das wir verstehen und gegen das wir kämpfen könnten.«


  Nikanj hatte kein Wort gesagt. Vielleicht hatte es sich sogar gerade von ihr genährt  teilgehabt an Stückchen von ihrer letzten Mahlzeit, tote oder mißgebildete Zellen von ihrem Fleisch aufgenommen, sogar eine reife Eizelle eingesammelt, bevor sie ihre Wanderung die Eileiter hinunter in den Uterus beginnen konnte. Es bewahrte einige der Eizellen auf und verzehrte den Rest. Ich hätte auch eine Eizelle von Jesusa genommen, wenn eine reif gewesen wäre. »Wir nähren uns jeden Tag von ihnen«, hatte Nikanj zu mir gesagt. »Und dabei halten wir sie gesund und mischen Kinder für sie. Doch sie müssen nicht immer wissen, was wir tun.«


  Ich drehte mich zu Tomás um, und er legte sich wortlos neben mich und benutzte seine Arme, um mich näher an ihn heranzuziehen. Nachdem er mich sehr gründlich geküßt hatte, sagte er: »Werde ich immer warten müssen?«


  »O nein«, erwiderte ich und brachte ihn in eine Stellung, die bequem für ihn war. »Ich bezweifle, daß ich dich jemals wieder werde warten lassen können, wenn ich dich erst so probiert habe.«


  Ich schlang einen Sinnesarm um seinen Nacken, entblößte meine Sinneshand. Ich paralysierte ihn, wie ich es bei Jesusa getan hatte, ließ ihm aber eine Illusion der Bewegung. »Speziell Männer müssen das Gefühl haben, daß sie sich bewegen«, hatte Nikanj mir gesagt. »Du wirst mehr Spaß haben mit ihnen, wenn du ihnen die Illusion gibst, daß sie überall auf dir herumklettern.«


  Es hatte vollkommen recht. Und obschon ich keine Eizelle von Jesusa hatte einsammeln können, sammelte ich eine beträchtliche Menge Sperma von Tomás. Ein großer Teil davon hatte das fehlerhafte Gen und war zur Fortpflanzung nicht zu gebrauchen. Protein für den Verzehr. Den Rest bewahrte ich auf zur späteren Verwendung.


  Tomás war stärker als Jesusa. Es dauerte länger, bis er müde wurde. Unmittelbar bevor ich ihn einschläferte, sagte er: »Ich hatte nicht vor, dich jemals gehen zu lassen. Jetzt weiß ich, daß du es niemals tun wirst.«


  Ich benutzte seine Muskeln, um uns beide näher an Jesusa heranzuziehen. Dort, mit mir zwischen ihnen eingeklemmt, konnten die beiden schlafen, und ich konnte mich ausruhen und mir noch etwas von ihrer Mahlzeit nehmen. Sie würden es nicht fühlen. Sie konnten es entbehren, und ich brauchte es, um jetzt schnell zu Kräften zu kommen  Aaor zuliebe.
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  Aaor war in seiner zweiten Metamorphose. Als Nikanj es nach mehrtägiger Umformung zu mir brachte, war es noch nicht wiederzuerkennen. Es glich keinem Menschen oder Oankali oder Konstruiertem, den ich jemals gesehen hatte.


  Seine Haut war tiefgrau. Stellenweise glitzerte sie noch immer vor Schleim. Aaor konnte nicht sehr gut gehen. Es war wieder zweifüßig, aber sehr schwach, und seine Koordination war nicht zurückgekommen, wie es hätte sein sollen.


  Es war haarlos.


  Es konnte nicht laut sprechen.


  Seine Hände waren Schwimmflossen.


  »Es entgleitet mir immer wieder«, erklärte Nikanj. »Ich hatte es fast wieder in seinen Normalzustand zurückgebracht, doch es hat keine Kontrolle mehr. Sobald ich es loslasse, treibt es auf eine weniger komplexe Form zu.«


  Es legte Aaor auf das Lager, das wir für es vorbereitet hatten. Tomás war ihm hineingefolgt. Nun stand er da und starrte, als sich Aaors Körper immer weiter von dem entfernte, was er hätte sein sollen. Jesusa war überhaupt nicht hereingekommen.


  »Kannst du ihm helfen?« fragte Tomás mich.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. Ich legte mich neben es, sah, daß es mich beobachtete. Seine rekonstruierten Augen waren auch nicht so, wie sie hätten sein sollen. Sie waren zu klein. Sie traten zu sehr hervor. Aber es konnte mit ihnen sehen. Es starrte auf meine Sinnesarme. Ich schlang sie beide um es, schlang auch meine Kraftarme um es.


  Es hatte große, quälende Angst, war verzweifelt einsam und hungerte nach einer Berührung, die es nicht haben konnte.


  »Leg dich hinter mich, Tomás«, sagte ich und sah mit meinen Sinnestentakeln, wie er zögerte, wie sich seine Kehle bewegte, als er schluckte. Trotzdem legte er sich hinter mich, rückte dicht an mich heran und ließ mich ihn mit Aaor teilen, wie ich ihn schon mit Jesusa geteilt hatte.


  Trotz meiner Bemühungen war die Aufgabe nicht angenehm. Irgend etwas war ernstlich schiefgelaufen mit Aaors Körper, wie Nikanj gesagt hatte. Es entglitt mir immer wieder  vereinfachte seinen Körper. Es hatte keine Kontrolle über sich, aber wie ein Stein, der den Berg hinunterrollt, hatte es Trägheit. Sein Körper ›wollte‹ immer weniger komplex sein. Wenn es noch viel länger allein im Wasser geblieben wäre, hätte es begonnen, sich völlig aufzulösen  in individuelle Zellen, jede mit ihrem eigenen Lebenskeim, ihrer eigenen Oankali-Organelle. Diese mochten eine Weile als einzellige Organismen leben oder sofort in die Körper von größeren Lebewesen eindringen, doch Aaor als Individuum würde verschwunden sein. Aaors Körper versuchte also in gewisser Weise, Selbstmord zu begehen. Ich hatte noch nie gehört, daß ein Träger des Oankali-Organismus so etwas getan hatte. Wir schätzten das Leben. Selbst in meinen schlimmsten Momenten, bevor ich Jesusa und Tomás fand, war mir eine solche Auflösung nicht in den Sinn gekommen. Ich bezweifelte nicht, daß es irgendwann passiert wäre  nicht als etwas Wünschenswertes, sondern als etwas Unabänderliches, Unvermeidliches. Wir nannten unser Bedürfnis nach Kontakt mit anderen und unser Bedürfnis nach Gefährten Hunger. Das Wort war nicht leichtfertig gewählt worden. Jemand, der hungern konnte, konnte verhungern.


  Das Volk, das gewollt hatte, daß ich sicher auf Chkahichdahk weggeschlossen wurde, hatte sich nicht nur vor dem gefürchtet, wozu meine Instabilität mich treiben mochte, sondern auch vor dem, wozu mein Hunger mich treiben mochte. Auflösung war eine unausgesprochene Möglichkeit gewesen. Auflösung im Fluß würde sich zwangsläufig auf Pflanzen und Tiere auswirken, würde sie infizieren. Infizierte Tiere würden zu Gebieten wie Lo hingezogen werden, wo Schiffsorganismen wuchsen. Ebenso wie freilebende Zellen zu diesen Orten hingezogen werden würden. Nur wenige Zellen würden damit enden, daß sie Ärger machten  zum Beispiel Krankheiten und Mutationen in Pflanzen verursachten.


  Aaor wollte als Aaor weiterleben. Es versuchte mir zu helfen, es in eine normale Metamorphose zurückzubringen, doch ich hielt es wortlos von seinen Bemühungen ab. Es hatte nicht einmal genug Kontrolle, um bei seiner eigenen Wiederherstellung zu helfen.


  Tomás wollte sich verzweifelt von mir und von Aaor zurückziehen. Ich schläferte ihn ein und behielt ihn bei mir. Seine Anwesenheit würde Aaor helfen, ob er bei Bewußtsein war oder nicht.


  Anderthalb Tage lang lagen wir drei zusammen und zwangen Aaors Körper, zu tun, was er nicht mehr tun wollte. Als Tomás und ich schließlich aufstanden, um baden und essen zu gehen, sah Aaor fast wieder so aus wie damals, bevor es weggegangen war. Glatte braune Haut, eine Sinnesarmknospe unter jedem Kraftarm, ein Hauch von schwarzem Haar auf dem Kopf, Finger ohne Schwimmhäute, Sprache.


  »Was soll ich tun?« fragte es, unmittelbar bevor wir es bei Nikanj zurückließen.


  »Wir werden uns um dich kümmern«, versprach ich.


  Ohne ein Wort zueinander, gingen Tomás und ich zum Fluß und schrubbten uns.


  »Ich will das nie wieder tun«, meinte Tomás, als wir aus dem Wasser kamen.


  Ich sagte nichts. Als Aaors Körperform am nächsten Tag begann, sich auf die falsche Weise zu verändern, taten Tomás und ich es wieder. Er wollte es nicht, aber er sah Aaor und mich an und legte sich widerstrebend neben mich.


  Als es das nächstemal passierte, rief ich Jesusa. Hinterher, am Fluß, sagte sie: »Ich habe das Gefühl, als ob ein Haufen Schnecken über mich gekrochen wären!«


  Aaors Körper lernte keine Stabilität. Immer wieder trieb er der Auflösung zu und mußte zurückgeholt werden. Wenn ich mit Jesusa oder Tomás arbeitete, konnte ich ihn immer zurückholen, aber ich konnte ihn nicht halten. Unsere Arbeit hörte nie auf.


  »Warum fühlt es sich immer so ekelhaft an?« wollte Jesusa nach einer langen Sitzung wissen. Wir hatten uns gewaschen. Nun aßen wir drei zusammen  etwas, wozu wir nicht sehr oft Gelegenheit hatten.


  »Zwei Gründe«, antwortete ich. »Erstens ist Aaor nicht ich. Gepaarte Leute wollen nicht diese Art von Kontakt mit Ooloi, die nicht ihre Gefährten sind. Die Gründe sind biochemischer Natur.« Ich hielt inne. »Aaor riecht und schmeckt verkehrt für euch. Ich wünsche, ich könnte das für euch überdecken, aber ich kann es nicht.«


  »Wir berühren es nie, und trotzdem fühle ich es«, sagte Jesusa.


  »Weil es euch fühlen muß. Ich lasse euch schlafen, weil es eure Abscheu nicht zu fühlen braucht. Ich weiß, ihr könnt nichts dafür, daß ihr Abscheu empfindet, aber Aaor braucht dieses Gefühl nicht zu teilen.«


  »Was ist der zweite Grund?« fragte Tomás.


  Ich umarmte mich mit meinen Kraftarmen. »Aaor ist krank. Es sollte uns nicht immer so entgleiten, wie es das tut. Es sollte sich so stabilisieren, wie meine Geschwister mir früher halfen, mich zu stabilisieren. Aber das kann es nicht.« Ich betrachtete sein Gesicht  schmaler, als es hätte sein sollen, obwohl er genug zu essen bekam. Die Folgen seiner Sitzungen mit Aaor begannen sich zu zeigen. Und Jesusa sah älter aus, als sie hätte aussehen sollen. Die vertikalen Linien zwischen ihren Augen hatten sich tiefer eingekerbt. Wenn dies alles vorbei war, würde ich sie beseitigen.


  Sie und Tomás schauten sich düster an.


  »Was habt ihr?« fragte ich.


  Jesusa bewegte sich unbehaglich. »Was wird mit Aaor geschehen?« fragte sie. »Wie lange werden wir ihm weiter helfen müssen?« Sie lehnte sich gegen die Hüttenwand zurück. »Ich weiß nicht, wieviel länger ich es noch ertragen kann.«


  »Wenn wir es durch die Metamorphose bringen können, könnte es sich vielleicht stabilisieren, allein weil sein Körper reif ist«, sagte ich.


  »Glaubst du, du hättest es ohne uns geschafft?« fragte Jesusa.


  Ich gab keine Antwort. Nach einem Moment war keine Antwort nötig.


  »Was wird mit ihm geschehen?« beharrte sie.


  »Schiffsexil, wahrscheinlich. Wir werden es nach Lo zurückbringen, und es wird auf das Schiff geschickt werden. Dort findet es vielleicht Gefährten unter den Oankali oder Konstruierten, die es stabilisieren können. Oder vielleicht… wird man ihm am Ende erlauben, sich aufzulösen. Sein augenblickliches Leben ist schrecklich. Wenn es nichts Besseres zu erwarten hat…«


  Sie drehten sich gleichzeitig um und schauten sich wieder an. Immerhin waren sie gepaarte Geschwister, auch wenn sie nicht in solchen Kategorien dachten. Sie waren wie Aaor und ich. Ein Blick zwischen ihnen sagte viel. Der gleiche Blick schloß mich aus.


  Jesusa nahm einen meiner Sinnesarme zwischen ihre Hände und lockte die Sinneshand heraus. Sie schien dies so natürlich zu tun, wie es meine männlichen und weiblichen Eltern bei Nikanj taten. Jetzt, wo ich Sinnesarme hatte, berührte sie nur noch selten meine Kraftarme.


  »Nikanj hat mit uns über Aaor gesprochen«, sagte sie leise.


  Ich konzentrierte mich scharf auf sie. »Nikanj?«


  »Es sagte uns das gleiche, was du uns gerade gesagt hast. Es sagte, Aaor würde sich wahrscheinlich auflösen. Sterben.«


  »Nicht direkt sterben.«


  »Doch! Doch, sterben. Es wird nicht mehr Aaor sein, gleichgültig wie viele seiner Zellen weiterleben. Aaor wird nicht mehr da sein!«


  Ich war überrascht über ihre plötzliche Heftigkeit. Ich widerstand dem Impuls, sie chemisch zu beruhigen, weil sie nicht beruhigt werden wollte.


  »Wir wissen mehr über das Sterben als du«, sagte sie bitter. »Und ich sage dir, ich erkenne den Tod, wenn ich ihn sehe.«


  Ich legte meinen Kraftarm um sie, aber mir fiel nichts ein, was ich sagen konnte.


  Schließlich sprach Tomás. »Zuhause wurde sie gezwungen, bei den Kranken und Sterbenden zu helfen. Sie haßte es, aber die Leute vertrauten ihr. Sie wußten, daß sie tun würde, was nötig war, egal, wie sie fühlte.« Er seufzte. »Wie du, nehme ich an. Es muß irgend etwas verkehrt mit mir sein  daß ich nur ernsthafte, pflichtbewußte Leute liebe.«


  Ich lächelte und streckte ihm meinen freien Sinnesarm hin.


  Er setzte sich zu uns und nahm den Arm. Keine Intensität jetzt. Nur Trost darin, zusammen zu sein. Wir hatten in letzter Zeit wenig davon.


  »Wenn Aaor die Gelegenheit bekäme, sich mit einem Menschenpaar zu verbinden, würde es dann am Leben bleiben?« fragte Jesusa.


  Sie hatte Angst, und ihr war hundeelend. Sie sprach, als ob die Worte aus ihr herausgeprügelt worden wären. Sowohl Tomás als auch ich starrten sie an.


  »Nun, Jodahs? Würde es überleben?«


  »Ja«, antwortete ich. »Fast mit Sicherheit.«


  Sie nickte. »Was ich dachte ist, daß wenn du unsere Gesichter wieder so machen könntest, wie sie früher waren, wir nach Hause gehen könnten. Ich kann mir Leute vorstellen, die vielleicht bereit wären, sich uns anzuschließen, wenn sie erst wissen, was wir gefunden haben  was wir gelernt haben.«


  »Wir würden eingesperrt werden und müßten Kinder kriegen!« protestierte Tomás.


  »Ich glaube nicht, daß irgendwelche Ältesten oder Eltern uns sehen müßten. Du hast es immer gut verstanden, zu kommen und zu gehen, ohne gesehen zu werden, wenn du dachtest, daß man dich an die Arbeit kriegen wollte.«


  »Das war nichts. Dies ist ernst.« Er hielt inne. »Mit einem Namen wie deinem, Schwester, solltest du eine solche Rolle nicht spielen.«


  Sie wandte das Gesicht von ihm ab, legte den Kopf an meine Schulter. »Ich will es nicht tun«, sagte sie. »Aber warum sollte Aaor sterben? Wir wissen, daß unsere Leute aufgegriffen und umgesiedelt oder absorbiert oder sterilisiert werden. Es ist zu spät, um das zu verhindern. Wie können wir zusehen, wie Aaor leidet und wissen, daß es wahrscheinlich sterben wird und nichts unternehmen? Es ist wahr, daß unsere Leute schlecht von uns denken werden, wenn sie herausfinden, daß wir uns den Oankali angeschlossen haben. Aber sie werden es so oder so irgendwann herausfinden.«


  »Sie werden uns töten, wenn sie die Gelegenheit bekommen«, sagte Tomás.


  Jesusa schüttelte den Kopf. »Nicht wenn wir so aussehen, wie wir früher ausgesehen haben. Jodahs wird uns in jeder Hinsicht zurückverwandeln müssen. Selbst dein Nacken muß wieder steif sein. Das wird uns eine Chance geben, früher oder später rauszukommen, selbst wenn man uns schnappt.« Sie dachte einen Moment lang nach. »Sie können nicht wissen, was wir getan haben, nicht wahr, Jodahs?«


  »Noch nicht«, gab ich zu. »Nikanj hat es vermieden, dem Schiff oder einer der Städte Nachricht zu geben.«


  »Weil es hoffte, wir würden genau das tun, was wir getan haben.«


  Ich nickte. »Es hätte keinen von euch gefragt. Es hoffte nur.«


  »Und du?«


  »Ich konnte auch nicht fragen. Ihr hattet euch schon geweigert. Wir verstanden eure Weigerung.«


  Jesusa sagte eine Weile nichts. Sie saß vollkommen regungslos da und starrte zu Boden. Adrenalin floß in ihr System, und sie begann zu zittern.


  »Jesusa?« fragte ich.


  »Ich weiß nicht, ob ich es kann«, sagte sie. »Du glaubst, daß du verstehst. Das tust du nicht. Du kannst es nicht.«


  Ich hielt sie und streichelte sie, bis sie aufhörte zu zittern. Tomás berührte ihr Haar; er griff dabei über mich hinweg und weckte in mir den Wunsch, seine Hand zu packen und ihn daran zu hindern. Oankaligefährten und -gefährtinnen brauchten dies nicht. Ich mußte lernen, es bei Menschengefährten zu ertragen.


  »Sollen wir es tun?« fragte sie ihn plötzlich.


  Er rückte von ihr ab, schaute von einem von uns zum anderen, sah dann weg.


  Jesusa blickte mich an. »Sollen wir?« fragte sie.


  Ich öffnete den Mund, um zu sagen, ja, natürlich sollte sie. Dann schloß ich ihn. »Ich will nicht, daß ihr euch zerstört«, sagte ich nach einer Weile. »Ich will nicht das Leben meines Geschwisters gegen eures tauschen.« Ich fühlte, was sie fühlte. Sie konnte mir keine multisensorischen Illusionen vermitteln. Menschen besaßen diese Art von Kontrolle nicht. Doch ich fühlte, wie angespannt sie sich hielt, wie ihr der Magen weh tat und ihre Muskeln schmerzten. Ich mußte mich immer wieder davon abhalten, ihr Erleichterung zu schenken. Sie brauchte und wollte das jetzt nicht von mir. Sowohl meine Mutter als auch Nikanj hatten mich gewarnt, daß nicht jeder Schmerz sofort geheilt werden sollte. Ihre Körpersprache würde mir sagen, wann sie Erleichterung wollte.


  »Ich werde nicht sterben«, flüsterte sie. »So zerbrechlich bin ich nicht. Oder… soviel Glück habe ich vielleicht nicht. Wenn ich dein Geschwister retten kann, werde ich es tun. Aber ich glaube, es würde mir leichter fallen, mir ein paar Knochen zu brechen.«


  Nun schauten sie und ich beide Tomás an.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich hasse diesen Ort«, sagte er leise. »Voller Schmerz und Krankheit und Pflicht und falschen Hoffnungen. Ich wollte lieber sterben als ihn wiedersehen. Das wißt ihr beide.«


  Ich nickte. Jesusa rührte sich nicht. Sie beobachtete ihn.


  »Trotzdem liebe ich diese Leute«, fuhr er fort. »Ich will ihnen das nicht antun. Gibt es keinen anderen Weg?«


  »Keinen, an den jemand gedacht hat«, gab ich zurück. »Wenn ihr dies tun könnt, werdet ihr Aaor retten. Wenn nicht, werden wir es aufs Schiff bringen und… das Beste hoffen.«


  »Wir haben unsere Leute schon verraten«, sagte Jesusa leise. »Mit dir, Jodahs. Alles, worum es jetzt noch geht, ist, ob wir zwei weitere Leute von uns früher herausholen oder sie alle warten lassen sollen, bis die Oankali eintreffen.«


  »Ist das alles?« erwiderte Tomás mit bitterer Ironie.


  »Wirst du mit mir gehen?« fragte sie.


  Er seufzte. »Habe ich dir nicht versprochen, dich dorthin zurückzubringen?« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Nach einem Moment stand er auf und ging hinaus.
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  Es gab Komplikationen. Wir konnten nicht eher fortgehen, bis Aaors Metamorphose beendet war. Jesusa und Tomás dachten, ich würde ihnen ihre Entstellungen zurückgeben, und sie würden allein in die Berge zurückgehen. Sie hätten es nicht gekonnt, selbst wenn ich bereit gewesen wäre, sie es versuchen zu lassen. Sie konnten mich jetzt nicht verlassen.


  Ich sagte ihnen nie, daß sie nicht fortgehen konnten. Sie fanden es so heraus wie Lilith. Als sie für eine Weile die Nase voll hatten von Aaor, als sie begriffen, daß sie mich nicht davon abbringen konnten, sie zu ihrem Heimatdorf in den Bergen zu begleiten, gingen sie von sich aus weg. Sie gingen zusammen in den Wald und blieben mehrere Tage. Es war ein Vorgeschmack für mich, was ich durchmachen würde, wenn sie starben.


  Ich geriet in Panik, als ich begriff, daß sie fort waren. Tomás sollte die Nacht mit mir und Aaor verbringen. In dem Augenblick jedoch, als ich an ihn dachte, erkannte ich, daß er nicht im Lager war. Jesusa auch nicht. Ihr Geruch begann zu verblassen.


  Warum? Wohin waren sie gegangen? Welchen Weg hatten sie genommen? Ich konzentrierte meine ganze Aufmerksamkeit darauf, ihre Geruchsspur aufzunehmen, herauszufinden wo ihr Geruch am stärksten und frischesten war. Sobald ich den Weg entdeckt hatte, den sie in den Wald genommen hatten, würde ich ihnen folgen.


  Ahajas hinderte mich daran.


  Sie war groß und ruhig, und es war ungeheuer angenehm, in ihrer Nähe zu sein. Oankalifrauen neigten dazu, so zu sein. Ich wußte, daß Nikanj manchmal nach einer Sitzung mit Aaor zu ihr ging und buchstäblich in ihren Körper hineinzuwachsen schien. Sie war soviel größer, daß es wie ein Kind gegen sie aussah.


  Nun versperrte sie mir den Weg.


  »Laß sie zu dir zurückkommen«, sagte sie ruhig.


  Ich schaute sie an, während sich meine Sinnestentakeln alle auf den Weg konzentrierten, den Jesus und Tomás genommen hatten.


  »Ich sah sie weggehen«, fügte sie hinzu. »Sie nahmen Bündel und Macheten mit. Sie werden schon zurechtkommen, und in ein paar Tagen sind sie wieder da.«


  »Widerständler könnten sie fangen!« sagte ich.


  »Ja. Aber es ist unwahrscheinlich. Sie waren lange auf sich allein gestellt, bevor sie dir begegneten.«


  »Aber sie…«


  »Sie sind ebensogut in der Lage, auf sich aufzupassen, wie jeder andere Mensch. Lelka, du hättest ihnen sagen sollen, wie sehr sie an dich gebunden sind.«


  »Ich hatte Angst davor. Ich hatte Angst, sie würden genau dies tun.«


  »Sie hätten es wahrscheinlich getan. Doch wenn sie jetzt anfangen, dich zu brauchen und sich verzweifelt und ängstlich zu fühlen, werden sie nicht wissen, warum.«


  »Deshalb will ich ihnen ja folgen.«


  »Sprich zuerst mit Lilith. Sie hat dies früher auch getan, weißt du. Nikanj mußte schon sehr jung lernen, daß sie das Band zu spannen pflegte, bis es sie fast erdrosselte. Und wenn Nikanj ihr nachging, verfluchte sie es und haßte sie es.«


  Ich wußte das über Lilith. Ich ging zu ihr und stand eine Weile neben ihr. Sie zeichnete gerade mit schwarzer Tinte oder Farbe auf Rindenleinwand. In Lo hatten andere Menschen ihre Zeichnungen geschätzt  Szenen von der Erde vor dem Krieg, von längst ausgestorbenen Tieren, von fernen Orten, Städten, dem Meer… Sie malte auch Bilder, manchmal mit Farbstoffen aus Pflanzen. Sie hatte das selten getan während unseres Exils. Jetzt begann sie wieder damit, zog Rinde vom Ast eines nahen Feigenbaumes ab, bereitete sie vor und machte ihre Farbe und ihre Pinsel und scharfen Stecken. Sie hatte mir einmal gesagt, daß es etwas war, das sie tat, um sich zu beruhigen. Etwas, das sie tat, damit sie sich wie ein Mensch fühlte.


  Sie klopfte auf den Boden neben ihr, und ich ging zu ihr, säuberte eine Stelle und setzte mich hin.


  »Sie sind weg«, sagte ich.


  »Ich weiß.« Sie zeichnete gerade ein Familienmahl im Freien; wir alle waren versammelt und aßen aus Kürbisschalen und Lo-Schüsseln. Meine Eltern, meine Geschwister  sogar Aaor, wie es ausgesehen hatte, bevor es in den Wald ging  und Jesusa und Tomás. Alle waren sehr gut zu erkennen, was mich erstaunte, da sie nur aus ein paar schwarzen Strichen bestanden.


  »Deine Gefährten werden weder mir noch Tino jemals wieder vertrauen«, sagte sie. »Das wird unser Lohn dafür sein, daß wir ihnen nicht gesagt haben, was mit ihnen passierte.«


  »Soll ich ihnen nachgehen?«


  »Jetzt nicht. In ein paar Tagen. Geh, wenn deine Gefühle dir sagen, daß sie leiden, vielleicht auf dem Rückweg sind. Triff sie irgendwo zwischen hier und wohin immer sie gegangen sind. Kannst du sie gut genug verfolgen, um das zu tun?«


  »Ja.«


  »Dann tu es. Und erwarte nicht von ihnen, daß sie sich verhalten, als ob sie froh seien, dich aus einem anderen Grund als dem offensichtlichen biologischen Bedürfnis zu sehen.«


  »Ich weiß.«


  »Sie werden dich eine ganze Weile nicht lieben oder überhaupt mögen.«


  »Oder mir vertrauen«, sagte ich unglücklich.


  »Das wird nicht andauern. Wir sind es, denen sie mißtrauen und böse sein werden.«


  Ich drehte mich um und sah sie an. »Sie werden wissen, daß ihr mir zuliebe nichts gesagt habt.«


  Sie lächelte ein bitteres Lächeln. »Pheromone, Lelka. Dein Geruch wird nicht zulassen, daß sie dich lange hassen. Aber sie können uns hassen. Das bedaure ich. Ich mag sie. Du hast großes Glück, daß du sie hast.«


  Ich folgte ihrem Rat. Und als ich meine stummen, grollenden Gefährten nach Hause brachte, verhielten sie sich so, wie Lilith es gesagt hatte. Tino und Tomás schienen sich einig geworden zu sein, als Aaor seine Metamorphose endlich abgeschlossen hatte, doch Jesusa hegte einen unnachgiebigen Groll. Von da an sprach sie kaum noch mit meiner Mutter. Und als es Zeit für uns war zu gehen und sie erfuhr, daß Aaor mit uns mitkommen mußte, sprach sie auch mit mir fast nicht mehr. Das war ein weiterer Kampf. Aaor mußte mitkommen. Wenn wir es zurückließen und nur Nikanj da war, um ihm zu helfen, würde es nicht überleben. Ich vermutete, daß es im Augenblick nur noch am Leben blieb aufgrund unserer gemeinsamen Anstrengungen und seiner neuen Hoffnung auf menschliche Gefährten, mit denen es sich paaren konnte. Ich vermutete auch, daß Jesusa dies begriff. Sie drohte nie, sich anders zu besinnen, uns abzuweisen und Aaor seinem Schicksal zu überlassen. Sie war freundlicher zu Aaor, als sie es zu mir war. Der Kontakt mit ihm durch mich bedeutete immer noch eine Qual für sie, doch seine Krankheit rührte an etwas in ihr, wie es vielleicht nichts anderes konnte. Ich dagegen tröstete und quälte sie zugleich. Sie hörte auf, mich zu berühren. Sie ließ sich meine Berührung gefallen, genoß sie sogar ebensosehr wie immer. Doch sie hörte auf, nach mir zu reichen.


  »Es war unrecht, was du getan hast«, sagte Tomás zu mir, nachdem er uns eine Weile beobachtet hatte. »Wenn sie es nicht so gut verstünde, dich zu bestrafen, würde ich mir überlegen müssen, wie ich es tun könnte.«


  »Aber es stört dich nicht«, sagte ich. Er hatte nur Erleichterung empfunden, als ich sie im Wald getroffen und sie nach Hause gebracht hatte. Jesusa war voll Groll und Zorn gewesen.


  »Es stört sie«, gab er zurück. »Sie fühlt sich in eine Falle gelockt und hintergangen. Das stört mich.«


  »Ich weiß. Es tut mir leid. Ich hatte mehr Angst, euch zu verlieren, als du dir vorstellen kannst.«


  »Ich kann Aaor sehen«, sagte er. »Ich brauche mir nichts vorzustellen.«


  »Nein. Es wart ihr beide, die ich wollte. Nicht nur Schmerz vermeiden.«


  Er schaute mich einen Moment lang an, lächelte dann. »Sie wird dir irgendwann verzeihen, weißt du. Und sie wird sehr mißtrauisch sein, warum sie es getan hat. Und sie wird recht haben. Nicht wahr?«


  Ich schlang einen Sinnesarm um seinen Nacken und machte mir nicht die Mühe, zu antworten.


  Die Regenzeit ging gerade zu Ende, als wir vier uns anschickten, das Lager zu verlassen. Aaor war wieder bei Kräften  es konnte den ganzen Tag gehen und sich von dem ernähren, was immer es fand. Und wenn wir alle zwei oder drei Nächte mit ihm schliefen, konnte es seine Gestalt beibehalten. Trotzdem war es mit uns allen um es herum schrecklich einsam, leer, fast abwesend. Es konnte folgen und für sich selbst sorgen  so gerade eben. Ich mußte es manchmal berühren, um es wachzurütteln. Es war, als ob es in sich versunken sei und nur zum Vorschein kam, wenn wir in Kontakt waren. Es sprach nur selten.


  Als wir bereit waren, zu gehen, stand Nikanj zwischen meinen Ooloi-Eltern, um mir einen letzten Rat zu geben und Lebewohl zu sagen.


  »Komm nicht an diesen Ort zurück«, sagte es. »In ein paar Monaten werden wir nach Lo zurückkehren. Wir werden euch reichlich Zeit geben, aber wir müssen heimgehen. Sobald wir dort sind, werden alle von deinen Gefährten und ihrem Dorf erfahren müssen. Lo wird dem Schiff signalisieren, und die Menschen werden eingesammelt werden. Wenn ihr vier Erfolg habt, werdet ihr bis dahin sechs sein, und vielleicht werdet ihr selbst wieder in Lo sein.« Es konzentrierte sich eine Weile auf mich, ohne etwas zu sagen, und ich dachte unwillkürlich, daß wir, wenn wir nicht vorsichtig waren, vielleicht nicht mehr lebend nach Lo zurückkehren würden. Ich würde meine Eltern vielleicht nie wiedersehen. Nikanj mußte das gleiche gedacht haben.


  »Lelka, ich habe Erinnerungen für dich«, sagte es. »Laß mich sie jetzt an dich weitergeben. Ich glaube, es ist Zeit.«


  Genetische Erinnerungen. Lebensfähige Kopien von Zellen, die Nikanj von seinem eigenen Ooloi-Elter erhalten hatte, oder die es selbst gesammelt oder von seinen Gefährten und Kindern bekommen hatte. Es hatte alles kopiert, was es besaß, und nun würde es das ganze Erbe an mich weitergeben. Es war Zeit. Ich war ein gepaarter Erwachsener.


  Trotzdem fühlte ich mich nicht wie ein Erwachsener, als Nikanj von Ahajas und Dichaan wegtrat und mit allen vier Armen nach mir griff. Ich fürchtete mich vor diesem letzten Schritt, dieser letzten Berührung. Es war, als ob Nikanj sagte: »Hier ist dein Geburtsrecht, mein letztes Geschenk/Vergnügen für dich, meine letzte Pflicht dir gegenüber.« Letzte.


  Doch Nikanj sagte gar nichts. Als er mich berührte, wich ich widerstrebend zurück. Es wartete einfach, bis ich ruhiger war. Dann sprach es. »Du mußt dies haben, bevor du gehst, Lelka.« Es hielt inne. »Und du mußt es an Aaor weitergeben, sobald Aaor gepaart und stabil ist. Wer weiß, wann ihr beide mich wiederseht.«


  Ich zwang mich, in seine Umarmung zu treten, und augenblicklich fühlte ich mich gehalten und durchdrungen, vollkommen still gehalten, aber nicht paralysiert. Nikanj hatte eine sanftere Berührung, als es mir bisher gelungen war. Und es bereitete mir trotzdem Vergnügen. Sogar mir. Sogar jetzt.


  Dann schien die Welt um mich herum leuchtend weiß aufzulodern. Ich konnte nicht mehr über mich hinaussehen. Alle meine Sinne wandten sich nach innen, als Nikanj beide Sinneshände benutzte, um eine Fülle von individuellen Zellen zu injizieren, jede einzelne ein Plan, nach dem ein ganzes lebendes Gebilde konstruiert werden konnte. Die Zellen gingen direkt in mein neu herangereiftes Yashi. Das Organ schien zu schlucken und zu saugen, wie ich es früher an meiner Mutters Brust getan hatte.


  Es gab ungeheuer viel Neues. Leben in größerer Vielfalt, als ich mir hätte vorstellen können  einzigartige Lebenseinheiten, die meisten von ihnen auf der Erde nie gesehen. Generationen von Erinnerungen, die untersucht und eingeprägt werden mußten, und die dann entweder in einem Zustand der Stasis lebend aufbewahrt wurden oder ihre natürliche Lebensspanne leben durften und dann starben. Jene, die ich aus meinem eigenen genetischen Material neu schaffen konnte, brauchte ich nicht am Leben zu lassen.


  Die Flut von Informationen war zuerst unverständlich für mich. Ich empfing sie und speicherte sie, wobei nur ein wenig davon meine Aufmerksamkeit erregte. Ich würde reichlich Zeit haben, den Rest zu untersuchen. Ich würde nichts davon verlieren, und sobald ich es einmal verstand, würde ich es nicht mehr vergessen.


  Als die Flut endete und Nikanj sicher war, daß ich allein stehen konnte, ließ es mich los.


  »Bis auf das Fehlen von Oankaligefährten oder konstruierten Gefährten«, sagte es, »bist du jetzt ein Erwachsener.«


  Ich fühlte mich verwirrt, vollgestopft mit Informationen, überwältigt von neuen Empfindungen, betäubt, unfähig mehr zu tun als mich aufrechtzuhalten. Ich hörte, was Nikanj sagte, doch die Bedeutung der Worte erreichte mich erst nach einer scheinbar langen Zeit. Ich fühlte, wie es mich noch einmal mit einem Sinnesarm berührte, mich dann an sich zog und mit mir zu Tomás hinüberging, der ein Bündel aus der Hängematte aus Lo-Tuch und den anderen Dingen machte, die meine Eltern ihm gegeben hatten.


  Tomás stand augenblicklich auf und nahm mich Nikanj ab: Er achtete darauf, erinnerte ich mich später, Nikanj nicht zu berühren, doch Nikanjs Nähe störte ihn nicht mehr. Gepaarte Erwachsene verhielten sich so  ungezwungen miteinander, weil sie wußten, wo sie hingehörten und was sie tun sollten und was nicht.


  »Was hast du mit ihm gemacht?« fragte Tomás.


  »Ihm Informationen gegeben, die es auf dieser gefährlichen Reise mit euch brauchen könnte. Es ist im Augenblick ein bißchen wie ein betrunkener Mensch, aber es wird gleich wieder in Ordnung sein.«


  Tomás schaute mich zweifelnd an. »Bist du sicher? Wir wollten gerade aufbrechen.«


  »Mach dir keine Gedanken.«


  Ich erinnerte mich später an all dies, so wie ich mich an Dinge erinnerte, die ich wahrnahm, während ich schlief. Tomás setzte mich neben sich, packte sein Bündel fertig und rollte es zusammen. Dann nahm er einen meiner Sinnesarme zwischen seine Hände und sagte: »Wenn du nicht aufwachst, werden wir dich hier sitzenlassen, und du kannst hinter uns herlaufen, wenn du nüchtern bist.«


  Er war belustigt, aber er scherzte nicht. Er würde ohne Aaor und mich gehen und uns nachkommen lassen, so gut wir es vermochten. Jesusa würde ihn zweifellos begleiten.


  Ich tastete nach ihm, roch ihn mehr als daß ich ihn sah, kaum fähig, mich überhaupt auf ihn zu konzentrieren. Er reichte mir bereitwillig seine Hand, und ich hielt mich an ihr fest, konzentrierte mich so scharf auf sie, daß ich begann, ihn normal zu sehen und zu hören durch das unglaubliche Wirrwarr von Informationen, die Nikanj mir gegeben hatte. Diese Informationen waren eine Last, die meine Aufmerksamkeit verlangte. Sie würde erst anfangen, ›leichter‹ zu werden, wenn ich begann, sie zu verstehen. Sie ganz zu verstehen, konnte Jahre dauern, aber ich mußte zumindest jetzt damit beginnen.


  »Es ist nicht ganz so, als ob man betrunken wäre«, sagte ich, als ich wieder sprechen konnte. »Es ist mehr so, als ob Milliarden von Fremden in deinem Innern jeder nach deiner Aufmerksamkeit schriee. Unverständlich… überwältigend… kein Wort ist groß genug. Laß mich eine Weile dicht bei dir bleiben.«


  »Nikanj sagte, es hätte dir nur Informationen gegeben«, protestierte er.


  »Ja. Und wenn ich jetzt beginnen und den Rest unseres Lebens damit fortfahren würde, könnte ich dir nur einen Bruchteil davon laut erklären. Ooan hätte warten sollen, bis wir zurück sind.«


  »Kannst du gehen?« fragte er.


  »Ja. Laß mich nur dicht bei dir bleiben.«


  »Ich dachte, das wäre geklärt. Ich werde dich niemals von mir weggehen lassen.«
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  Der Wald hatte kein Ende. Die Bäume und kleineren Pflanzen veränderten sich. Einige Varietäten verschwanden, doch der Wald setzte sich fort. Er war ein schwerer Mantel aus grünem Pelz auf den Hügeln und später auf den fast vertikalen Hängen der Berge. Es gab Stellen, wo wir ohne Machete nicht durchgekommen wären.


  Es gab alte Wege, Bänder entlang Felswänden, die aus einer Zeit vor dem Krieg stammen mochten. Unter uns schnitt ein Nebenarm des Flusses durch eine tiefe, schmale Schlucht. Über uns waren die Berge grün und steil, grenzten an ein blauweißes Himmelsband, das vor uns breiter wurde. Das Wasser floß hoch und schnell unter uns, brandete grün und weiß über mächtige Felsen. Ich mochte einen Sturz hinein überleben, aber die anderen wahrscheinlich nicht.


  Doch meine menschlichen Gefährten waren mit ihrer Gegend vertraut und sicher. Ich hatte mich gefragt, ob sie in der Lage sein würden, den Weg nach Hause zu finden. Sie waren diesen Weg nur einmal gegangen, vor fast zwei Jahren. Doch insbesondere Jesusa war zu Hause, sobald die Leidenschaft mehr vertikal als horizontal wurde.


  Oftmals bahnte sie den Weg für uns, nur weil es ihr offensichtlich Spaß machte und sie sich besser darauf verstand als wir übrigen. Wenn unser Weg, ein schmales Felsband, verschwand, war sie gewöhnlich die erste, die ihn über uns oder unter uns oder in einiger Entfernung neu beginnend entdeckte. Und wenn sie ihn entdeckte, kletterte sie voran auf ihn zu. Sie wartete nie, um zu sehen, was wir übrigen wollten  sie suchte einfach den besten Weg hinüber. Als ich sie das erstemal flach gegen den Berg gepreßt sah, wie sie mit Händen und Füßen Halt in der Vegetation und dem Fels suchte und wie eine Spinne nach oben kletterte, erstarrte ich in absoluter Panik.


  »Sie ist eine halbe Eidechse«, sagte Tomás lächelnd. »Es ist ekelhaft. Obwohl ich selbst nicht ungeschickt bin, habe ich sie noch nie stürzen sehen.«


  »Sie hat das immer gemacht?« fragte Aaor.


  »Ich habe sie nackten Fels hinaufklettern sehen«, sagte Tomás.


  Ich schaute Aaor an und sah, daß es ebenfalls mit Furcht reagiert hatte. Diese Reise hatte ihm gut getan. Sie hatte es gezwungen, seinen Körper zu benutzen und seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes als auf sein eigenes Elend zu konzentrieren. Es hatte die Sicherheit der beiden Menschen zu seiner Hauptsorge gemacht. Es verstand, welches Opfer sie für es brachten, und welches Opfer sie schon gebracht hatten.


  Es überquerte als letztes den Abgrund, wobei es sich sowohl mit den Füßen als auch mit allen vier Armen festhielt. »Ich gebe ein besseres Insekt ab als du«, sagte es zu Tomás, als es den Rest von uns und Sicherheit erreichte.


  Tomás lachte ebensosehr vor Überraschung wie vor Vergnügen. Ich glaube nicht, daß er jemals zuvor gehört hatte, daß Aaor auch nur versuchte, einen Scherz zu machen.


  Manchmal konnten wir zum Fluß hinunterklettern und an ihm entlanggehen oder in ihm baden. Jesusa und Tomás fingen hin und wieder Fische und brieten und aßen sie, während Aaor und ich uns so weit wie möglich entfernten und uns auf andere Dinge konzentrierten.


  »Warum läßt du sie das tun?« fragte mich Aaor, als es das zweitemal passierte. »Sie dürften nicht hungrig sein.«


  »Das sind sie auch nicht«, antwortete ich. »Jesusa erzählte mir, daß sie den größten Teil ihres Proviants verloren, als sie aus den Bergen herauskamen  ließen es versehentlich in die Stromschnellen fallen, an denen wir vor zwei Tagen vorbeigekommen sind.«


  »Das war damals! Sie brauchen jetzt keine Tiere zu töten und sie zu essen!« Aaor klang gereizt und unglücklich. Es schob meinen Sinnesarm weg, als ich nach ihm griff, besann sich dann anders und nahm den Sinnesarm in seine Krafthände.


  Ich streckte meine Sinneshand aus und griff in seinen Körper, um zu verstehen, was los war mit ihm. Wie immer war es, als ob ich in eine etwas andere Version von mir selbst hineingriffe. Ihm war übel  es fühlte sich schlecht, angeekelt, seltsam menschlich und doch unfähig, mit der menschlichen Natur von Jesusa und Tomás fertig zu werden.


  »Wenn du menschliche Gefährten hast«, sagte ich ihm, »mußt du daran denken, sie Menschen sein zu lassen. Sie haben ihr ganzes Leben lang Fische getötet und gegessen. Sie wissen, daß wir es hassen. Sie müssen es trotzdem tun  aus Gründen, die nicht viel mit Ernährung zu tun haben.«


  Aaor ließ zu, daß ich es beruhigte, sagte aber trotzdem: »Was für Gründe?«


  »Manchmal müssen sie sich beweisen, daß sie noch immer sich selbst gehören, daß sie noch immer für sich selbst sorgen können, daß sie noch immer Dinge  Sitten und Gebräuche  haben, die ihre eigenen sind.«


  »Klingt wie ein Ausdruck des menschlichen Konflikts«, sagte Aaor.


  »Das ist es«, stimmte ich zu. »Sie beweisen ihre Unabhängigkeit zu einem Zeitpunkt, wo sie nicht mehr unabhängig sind. Doch wenn dies das Schlimmste ist, was sie tun, bin ich froh.«


  »Wirst du heute nacht mit ihnen schlafen?«


  »Nein. Und sie wissen es.«


  »Sie…« Es brach ab, wurde vollkommen regungslos und signalisierte mir stumm. »Es sind andere Menschen in der Nähe!«


  »Wo?« wollte ich wissen, selbst stumm und erstarrt, während ich versuchte, etwas zu sehen oder zu riechen.


  »Vor uns. Riechst du sie nicht?« Es vermittelte mir eine Geruchsillusion, schwach und sonderbar und gefährlich. Selbst mit diesem Anstoß konnte ich diese Menschen nicht riechen, doch Aaor war völlig auf sie konzentriert.


  »Männer«, sagte es. »Drei, glaube ich. Vielleicht vier. Bewegen sich von uns weg. Keine Frauen.«


  »Wenigstens kommen sie nicht auf uns zu«, flüsterte ich laut. »Riecht einer von ihnen irgendwie wie Tomás? Ich kann es nicht feststellen aus dem, was du mir vermittelt hast.«


  »Sie alle riechen so ähnlich wie Tomás. Deshalb kann ich nicht sagen, wie viele es sind. Wie Tomás, aber es ist ein bestimmtes merkwürdiges Element dabei. Die genetische Erkrankung, nehme ich an. Riechst du sie immer noch nicht?«


  »Jetzt ja. Aber sie sind so weit weg, daß ich nicht glaube, daß ich sie von mir aus bemerkt hätte. Sie haben ein totes Tier dabei, hast du das bemerkt?«


  Aaor nickte unglücklich.


  »Sie sind auf der Jagd gewesen«, fuhr ich fort. »Jetzt sind sie wahrscheinlich auf dem Weg nach Hause. Obwohl ich nichts rieche, das ihr Zuhause sein könnte. Du?«


  »Nein«, sagte es. »Ich habe es versucht. Vielleicht suchen sie nur einen Platz zum Lagern  eine Stelle, wo sie das Tier zubereiten und essen können.«


  »Was immer sie vorhaben, wir werden morgen vorsichtig sein müssen.« Ich konzentrierte mich auf es. »Du bist noch nie angeschossen worden, oder?«


  »Noch nie. Die Leute zielen aus irgendeinem Grund immer auf dich.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Du bist dabei, dir Tomás Humor anzueignen. Ich weiß nicht, was deine neuen Gefährten davon halten werden.« Ich hielt inne. »Angeschossen zu werden schmerzt mehr, als ich dir zeigen möchte. Ich könnte jetzt wahrscheinlich besser mit dem Schmerz fertig werden, aber ich möchte es lieber nicht tun müssen. Und ich möchte wirklich nicht, daß du es mußt.«


  Es rückte dichter an mich heran und hakte sich mit seinen Sinnestentakeln in mich ein. »Ich bin nicht sicher, ob ich es überleben könnte, wenn ich angeschossen würde«, sagte es. »Ich glaube, ein Teil von mir vielleicht, aber nicht als ich.«


  »Das kannst du nicht sicher wissen.«


  Es sagte nichts, aber es besaß keine Zähigkeit, machte nicht den Eindruck, daß es abruptem Schock und Schmerz standhalten konnte. Es glaubte, es würde sich auflösen. Es hatte wahrscheinlich recht.


  »Sie haben ihre Fische aufgegessen«, sagte ich. »Laß uns zurückgehen.«


  Wir lösten uns voneinander, und es schickte sich müde an, mir zu folgen. »Weißt du«, sagte es, »bevor wir von Zuhause weggingen, sagte Ooan immer noch, es könnte nicht den Fehler in uns finden, könnte nicht verstehen, warum wir so früh Gefährten brauchten  brauchten, nicht nur wollten? Und warum wir uns so auf Menschen konzentrieren.« Es hielt inne. »Willst du andere Gefährten?«


  »Oankaligefährten«, erwiderte ich. »Keine Konstruierten.«


  »Warum?«


  »Ich glaube… ich habe das Gefühl, als ob es die beiden Teile von mir  Mensch und Oankali  ausbalancieren wird. Aber ich weiß nicht, wie die Oankali darüber denken werden.«


  »Falls sie uns jemals akzeptieren, und falls du zwei findest, die du magst, laß sie ihre Entscheidung nicht aus der Ferne treffen.«


  Ich lächelte. »Was ist mit dir? Menschen und Oankali?«


  Aaor legte einen Kraftarm um meine Schultern. Es berührte mich fast nie mit seinen Sinnesarmen, obschon es meine gern annahm. Es benahm sich, als ob es noch nicht reif sei. »Was mit mir ist?« wiederholte es. »Ich kann nichts planen. Es fällt mir schwer, von einem Tag zum anderen zu glauben, daß ich überhaupt am Leben bleiben werde.« Es machte mit seiner freien Krafthand eine Faust, entspannte dann die Hand. »Die meiste Zeit habe ich das Gefühl, als ob ich einfach so loslassen könnte und mich auflösen würde. Manchmal habe ich das Gefühl, als ob ich es tun sollte.«


  In jener Nacht schlief ich mit ihm. Ich konnte allein nicht soviel für es tun, aber es hätte Jesusa oder Tomás nicht ertragen können, bis sie ihr Mahl verdaut hatten. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß es nicht mehr existierte, wirklich weg war, daß ich es nie mehr berühren konnte  so als ob ich nie wieder mein eigenes Gesicht berühren könnte.


  Zwei Tage später forderten Jesusa und Tomás mich auf, ihnen die Zeichen ihrer genetischen Krankheit zurückzugeben. Wir waren den fast nicht vorhandenen Weg auf den Berg hinaufgeklettert und wieder hinunter zum Fluß. Wir hatten den Weg der Jäger gekreuzt, die wir vorher gerochen hatten. Es waren vier, und sie waren immer noch vor uns. Und wenn der Wind richtig wehte, konnte ich jetzt mehr Menschen riechen. Viele mehr. Aaors Kopf- und Körpertentakel schwangen immer wieder nach vorn, gelenkt von dem unwiderstehlichen Geruch.


  »Je menschlicher ihr euer Aussehen machen könnt, desto weniger wahrscheinlich ist es, daß man auf euch schießt, wenn ihr gesehen werdet«, sagte Tomás zu uns. Er schaute Aaor an, als er sprach. Dann drehte er sich zu mir um. »Ich habe gesehen, wie ihr euch beide zufällig verändert habt. Warum könnt ihr euch nicht absichtlich verändern?«


  »Ich kann es«, gab ich zurück. »Aber Aaors Kontrolle ist einfach nicht stabil genug. Es sieht schon so menschlich aus, wie es aussehen kann.«


  Er holte tief Luft. »Dann sollte es nicht näher herangehen. Ihr solltet uns verändern und hier lagern.«


  »Wir können von hier aus nicht einmal eure Stadt sehen«, protestierte Aaor.


  »Und sie können euch nicht sehen. Ihr braucht nur um die nächste Biegung zu gehen, dann könnt ihr einen Teil unserer Siedlung sehen. Aber der Weg wird bewacht. Man würde auf euch schießen.«


  Aaor schien in sich zusammenzusinken. Wir hatten ein Lager ohne Feuer aufgeschlagen. Meine Gefährten waren auf beiden Seiten von mir, mit mir verbunden. Aaor war allein. »Du solltest dich verändern und mit ihnen gehen«, sagte es. »Sie werden besser funktionieren, wenn sie nicht von dir getrennt sind. Ich kann ein paar Tage allein überleben.«


  »Wenn wir geschnappt werden, wird man uns trennen«, sagte Jesusa. »Sie werden uns an getrennten Orten einsperren. Sie werden uns vernehmen. Ich würde wahrscheinlich sehr schnell verheiratet werden.« Sie hielt inne. »Jodahs, was wird passieren, wenn jemand versucht, mit mir zu schlafen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Du wirst dich wehren. Du wirst nicht anders können, als dich zu wehren. Du wirst dich so heftig wehren, daß du sogar gewinnen könntest, wenn der Mann viel stärker ist. Oder vielleicht wirst du ihn nur dazu bringen, dich zu verletzen oder dich zu töten.«


  »Dann kann sie nicht gehen«, sagte Tomás. »Ich werde es allein tun müssen.«


  »Keiner von euch sollte gehen«, erklärte ich. »Wenn Jäger so weit herauskommen, sollten wir warten. Wir haben Zeit.«


  »So werdet ihr einen Mann kriegen«, sagte Jesusa. »Vielleicht auch mehrere Männer. Aber Frauen jagen nicht.«


  »Was tun Frauen denn?« fragte ich. »Was könnte sie aus dem Schutz der Siedlung herauslocken?«


  Jesusa und Tomás schauten sich an, und Tomás grinste. »Sie treffen sich«, sagte er.


  »Treffen?« wiederholte ich verständnislos.


  »Die Ältesten sagen uns, wen wir heiraten müssen«, antwortete er. »Aber sie können uns nicht sagen, wen wir lieben müssen.«


  Ich wußte, daß Menschen so etwas machten: hier heiraten und sich da und da und da paaren… Es gab nichts in der menschlichen Biologie, um das zu verhindern. Genaugenommen ermutigte die menschliche Biologie Menschenmänner, Verhältnisse mit mehr als einer Frau zu haben. Der Mann investierte viel weniger Zeit und Energie in die Zeugung von Kindern als die Frau. Trotzdem kam mir der Gedanke unnatürlich vor. Sich zu paaren und es irgendwie zu vergessen. Die meisten konstruierten Männer hatten nie richtige Gefährten. Sie gingen hin, wo immer sie willkommen waren, und jeder wußte es. Es gab keine dauerhafte Bindung, keinen Treubruch, kein biologisches Unrecht, mit dem man zu kämpfen hatte.


  »Treffen sich eure Leute so, weil sie gern gepaart wären?« fragte ich.


  »Einige von ihnen«, antwortete Tomás. »Andere fühlen nur eine vorübergehende Anziehung.«


  »Es wäre gut, ein Paar für Aaor zu bekommen, das sich schon gern hat.«


  »Das dachten wir auch«, meinte Jesusa. »Wir hatten vor, zum Dorf zu gehen und die Leute mitzubringen, mit denen wir verheiratet worden wären. Aber sie würden nicht hierher herauskommen, um zusammen zu sein. Sie sind auch Bruder und Schwester. Ein Bruder und zwei Schwestern, genaugenommen.«


  »Es wäre besser, sicherer, sich um Leute zu bemühen, die sich schon aus eurem Dorf geschlichen haben. Gibt es eine Stelle, wo sich solche Leute oft treffen?«


  Tomás seufzte. »Verwandle uns heute abend zurück. Mach uns so häßlich, wie wir waren, nur für den Fall. Morgen abend werden wir euch ein paar von den Stellen zeigen, wo sich Liebende treffen. Wenn ihr überhaupt dort hingeht, muß es nachts sein.«


  Doch am nächsten Abend wurden wir entdeckt.
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  Wir wußten nicht, daß wir gesehen worden waren. Als wir um die letzte Biegung vor dem Dorf der Bergleute gingen, hielten wir uns zwischen den Bäumen im Unterholz verborgen. Alles, was wir von ihrem Dorf sehen konnten, waren gelegentliche Steinterrassen, die in die Hänge von bewaldeten Bergen gehauen waren. Ernten wuchsen auf den Terrassen  sehr viel Mais, einige große Melonen, mehr als eine Kartoffelart und andere Dinge, die ich überhaupt nicht erkannte  Nahrungspflanzen, die weder ich noch Nikanj je gesammelt oder von denen wir gespeicherte Erinnerungen hatten. Sie waren überraschend ablenkend  neue Dinge, die nur darauf warteten, daß man sie probierte, sie sich einprägte. Yashi, zwischen meinen Herzen und jetzt durch eine breite, flache Knochenplatte geschützt, die kein Mensch als Sternum erkannt hätte, wand sich  oder vielmehr es zog sich zusammen wie ein menschlicher Magen, der schon lange leer war. Jede Wahrnehmung von neuen lebenden Dingen fesselte es und lenkte mich ab. Ich schaute Aaor an und sah, daß es völlig auf das Dorf selbst, auf seine Bewohner konzentriert war.


  Seine Verzweiflung hatte seine Wahrnehmungen geschärft und gelenkt.


  Die Menschen hatten ihr Dorf ein gutes Stück über dem Fluß gebaut. Es zog sich entlang eines breiten, abgeflachten Kamms hin, der sich zwischen zwei Bergen erstreckte. Wir konnten es nicht sehen von dort, wo wir waren, doch wir konnten Zeichen von ihm sehen  viele weitere Terrassen hoch oben. Man konnte diese Terrassen von dort, wo wir uns befanden, nicht erreichen, aber wahrscheinlich gab es in der Nähe einen Weg hinauf. Alles, was wir zwischen dem Canonboden und den Terrassen sehen konnten, war eine Menge steiler Fels, zum großen Teil mit Vegetation überwachsen. Es war nichts, was ich gern hinaufgeklettert wäre.


  Der Geruch der Menschen war jetzt stark. Aaor, vielleicht in ihn vertieft, stolperte und trat auf einen trockenen Zweig, als es das Gleichgewicht wiederfand. Das scharfe Knacken das Holzes war aufschreckend in der stillen Nacht. Wir alle erstarrten. Diejenigen, die sich an uns heranpirschten, erstarrten nicht  oder nicht schnell genug.


  »Menschen hinter uns!« flüsterte ich.


  »Kommen sie hinter uns her?« wollte Tomás wissen.


  »Ja. Sie sind zu mehreren.«


  »Die Wachen«, sagte Tomás. »Sie werden Gewehre dabei haben.«


  »Ihr beide verschwindet!« sagte Jesusa. »Wir haben eine bessere Chance ohne euch. Wartet auf uns bei der Höhle, an der wir vor zwei Tagen vorbeigekommen sind.«


  Die Wachen beabsichtigten, uns vor ihren Bergen zu schnappen. Wir saßen jetzt tatsächlich in der Falle. Wenn wir zum Fluß liefen, würden wir um sie herumgehen müssen oder zwischen ihnen hindurch und wahrscheinlich beschossen werden. Es gab keinen Weg für uns außer die steile Felswand hinauf. Oder hinunter wie Insekten, um uns in der dichtesten Vegetation zu verbergen. Wir konnten nicht weg, aber wir konnten uns verstecken. Und wenn die Wachen Jesusa und Tomás fanden, würden sie vielleicht nicht nach uns suchen.


  Ich hatte mehr Angst um Aaor als um jeden anderen von uns, als ich es mit mir herunterzog. Es hatte wahrscheinlich recht mit seiner Vermutung, daß es eine Schußverletzung nicht überleben würde.


  In der Dunkelheit kamen Menschen auf beiden Seiten der Stelle vorbei, wo Aaor und ich versteckt lagen. Sie kannten das Gelände, aber sie konnten nachts nicht sehr gut sehen. Jesusa und Tomás führten sie ein kurzes Stück von uns weg, indem sie einfach den Hang zum Fluß hinuntergingen, bis sie ihren Fängern direkt in die Arme liefen.


  Dann wurden Rufe laut  Jesusa, die ihren Namen rief, Tomás, der verlangte, daß man ihn losließ, daß man Jesusa losließ, Wachen, die riefen, daß sie die Eindringlinge geschnappt hätten.


  »Wo sind die anderen?« fragte eine Männerstimme. »Ihr wart mehr als zwei.«


  »Mach Licht, Luis!« sagte Jesusa mit absichtlichem Widerwillen. »Schau uns an, dann sag mir, wann es mehr als eine Jesusa und mehr als einen Tomás gegeben hat.«


  Eine Weile war es still. Jesusa und Tomás wurden weiter von uns weggeführt  vielleicht an eine Stelle, wo das Mondlicht mehr von ihren Gesichtern zeigte. Die Tumore sahen genauso aus wie damals, als ich Jesusa und Tomás kennengelernt hatte, deshalb machte ich mir keine Sorgen, daß man sie nicht wiedererkennen würde. Trotzdem, sie hatten gesagt, sie würden getrennt, eingesperrt, verhört werden.


  Wie lange würde man sie einsperren? Wenn sie getrennt wurden, würden sie sich nicht helfen können, auszubrechen. Und was mochte man mit ihnen machen, wenn sie Antworten gaben, die ihre Leute nicht glaubten? Sie hatten sich, da ihnen Lügen offensichtlich zuwider war, eine Geschichte ausgedacht, daß sie von einer kleinen Gruppe von Widerständlern gefangengenommen und in getrennten Haushalten festgehalten worden wären, so daß keiner alle Details der Gefangenschaft des anderen wußte. So etwas kam tatsächlich vor, obwohl die Widerständler meistens Frauen gefangennahmen. Tomás würde sagen, er wäre gezwungen worden, für seine Fänger zu arbeiten. Er hätte gepflanzt, Ernte eingebracht, Lasten geschleppt, gebaut, Holz gehackt, was immer getan werden mußte. Da er diese Arbeiten tatsächlich verrichtet hatte, während er bei uns gewesen war, konnte er sie genau beschreiben. Er würde sagen, daß seine Schwester als Geisel gehalten worden wäre, um sicherzustellen, daß er gehorchte, während seine Gefangenschaft sie bei der Stange hielt. Schließlich hätten sie zueinander finden und ihren Fängern entkommen können.


  Es hätte so passieren können. Wenn Jesusa und Tomás es überzeugend genug erzählen konnten, würde man sie vielleicht nicht lange einsperren.


  Die beiden waren jetzt erkannt worden. Es gab keine weiteren feindlichen Rufe mehr  nur Jesusas gequältes: »Hugo, bitte laß mich los. Bitte! Ich werde nicht weglaufen. Ich bin den ganzen Weg bis nach Hause gelaufen. Hugo!«


  Das letzte Wort war ein Schrei. Er berührte sie, dieser Hugo. Sie hatte gewußt, daß die Männer sie berühren würden, aber sie hatte bis jetzt nicht gewußt, wie schwer es sein würde, ihre Berührung zu ertragen. Sie konnte andere Frauen ohne Unbehagen berühren. Tomás konnte Männer berühren. Sie würden einander so gut sie es konnten beschützen müssen.


  »Laßt sie in Ruhe!« sagte Tomás. »Ihr wißt nicht, was sie durchgemacht hat.« Sein Ton verriet, daß man sie schon losgelassen hatte. Er warnte nur.


  »Alle sagten, ihr beide wärt tot«, meinte einer der Wachen zu ihnen.


  »Manche hofften, sie wären tot«, sagte eine andere Stimme leise. »Besser sie als wir alle.«


  »Keiner wird unseretwegen sterben«, entgegnete Tomás.


  »Wir sind nicht nach Hause gekommen, um zu sterben«, fügte Jesusa hinzu. »Wir sind müde. Bringt uns hinauf!«


  »Kennt jeder sie?« fragte die leisere Stimme. Sie klang fast wie eine Ooloistimme. »Zweifelt irgend jemand an ihrer Identität?«


  »Wir könnten sie hier unten ausziehen«, schlug jemand vor. »Nur um sicherzugehen.«


  »Hol deine Schwester runter, Hugo«, sagte Tomás. »Wir werden sie auch ausziehen.«


  »Meine Schwester bleibt zu Hause, wo sie hingehört!«


  »Und wenn nicht, wie würdest du wollen, daß sie behandelt wird? Mit Gerechtigkeit und Anstand? Oder sollte sie von sieben Männern ausgezogen werden?«


  Schweigen.


  »Laßt uns nach oben gehen«, sagte Jesusa. »Hugo, erinnerst du dich an den großen gelben Wasserkrug, in dem wir uns immer versteckt haben?«


  Immer noch Schweigen.


  »Du kennst mich«, fuhr sie fort. »Wir waren zehn Jahre alt, als wir den Krug zerbrachen, und ich wurde erwischt und du nicht, und ich habe nichts verraten. Du kennst mich.«


  Es entstand eine Pause, dann sagte die Hugo-Stimme: »Bringen wir sie nach oben. Irgend jemand wird wahrscheinlich noch etwas zu essen übrig haben.«


  Sie wurden weggeführt.


  Aaor und ich folgten, um den Weg zu sehen, den sie nehmen würden und um soviel wir konnten von den Wachen zu sehen.


  Von den sieben waren vier offensichtlich durch ihre genetische Krankheit entstellt. Sie hatten große Tumore auf dem Kopf oder den Armen. Sie sahen anders genug aus, daß Tieflandwiderständler beim ersten Anblick auf sie schießen würden.


  Wir folgten ihnen, solange der Wald uns Deckung gab, beobachteten dann, wie sie einen Weg hinaufgingen, der im wesentlichen aus rauhen Steinstufen bestand, die den steilen Hang zum Dorf hinaufführten.


  Als wir sie nicht mehr hören konnten, zog Aaor mich dicht an es heran und signalisierte stumm: »Wir können nicht einfach zur Höhle gehen und warten. Wir müssen sie herausholen!«


  »Laß ihnen Zeit«, erwiderte ich. »Sie werden versuchen, ein Menschenpaar für dich zu finden.«


  »Wie können sie? Man wird sie einsperren, bewachen.«


  »Die meisten dieser Wachen werden jung und fruchtbar sein. Und vielleicht wird Jesusa weibliche Wachen bekommen. Was sind Wachen anders als Dorfbewohner, die einen langweiligen, vorübergehenden Dienst tun?«


  Aaor versuchte, sich zu entspannen, doch sein Körper war immer noch steif an meinem. »Sie weggehen zu sehen war, als ob ich anfing, mich aufzulösen. Ich habe das Gefühl, als ob ein Teil von mir mit ihnen weggegangen wäre.«


  Ich sagte nichts. Ein Teil von mir war mit ihnen weggegangen. Sowohl sie als auch ich wußten, wie es sein würde, eine Zeitlang getrennt zu sein  schlimmer, auseinandergehalten zu werden von anderen Leuten, die ihr möglichstes tun würden, um sich zwischen uns zu stellen. Ich würde sie erst in ein paar Tagen physisch vermissen, doch mit meiner Ungewißheit, meiner Erkenntnis, daß ich sie vielleicht nicht zurückbekommen würde, konnte ich mich kaum unter Kontrolle halten. Am ganzen Körper bebend setzte ich mich auf den Boden.


  Aaor setzte sich neben mich und versuchte, mich zu beruhigen, doch es konnte nicht geben, was es nicht in sich selbst fühlte. Die Menschen hätten uns in diesem Moment mühelos überwältigen können  zwei Ooloi, die hilflos zitternd auf dem Boden saßen.


  Wir erholten uns langsam. Wir hatten unsere Körper wieder unter Kontrolle, als Aaor stumm sagte: »Wir können ihnen nicht mehr als zwei Tage geben  und das ist vielleicht nicht lange genug für sie, um irgend etwas zu erreichen.«


  Ich konnte es länger als zwei Tage aushalten, aber Aaor nicht. »Wir werden ihnen die Zeit geben«, antwortete ich. »Wir werden uns so dicht wie möglich heranschleichen und zwei Tage alarmbereit bleiben.«


  »Dann werden wir sie herausholen müssen, wenn sie nicht von allein fliehen können.«


  »Das möchte ich nicht«, sagte ich. »Tomás sprach ebensosehr zu uns wie zu seinen Leuten, als er sagte, daß niemand wegen ihm und Jesusa sterben würde. Doch wenn wir versuchen, sie herauszuholen, könnten wir gezwungen werden zu töten.«


  »Das ist der Grund, warum wir am besten hineingehen, solange wir uns noch unter Kontrolle haben. Das weißt du, Jodahs.«


  »Ich weiß«, flüsterte ich laut.
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  Wir hielten uns wie Raupen fest, als wir den steilen, dicht bewaldeten Hang hinaufkletterten. Sechs Gliedmaßen zu haben, war noch nie so praktisch gewesen.


  Wir kletterten bis in Höhe der Terrassen und lagen den nächsten Tag über in ihrer Nähe versteckt. Als die Nacht hereinbrach, erkundeten wir die Terrassen und probierten zwanghaft Stückchen von den neuen Nahrungspflanzen, die hier wuchsen. Inzwischen war unsere Haut dunkler geworden, und es war schwerer für die Menschen, uns zu sehen  während wir alles sehen konnten.


  Wir kletterten höher einen der Berge hinauf, der eine Ecke der Siedlung bildete. Etwas mehr als auf halbem Weg hinauf erreichten wir die menschliche Ansiedlung mit ihren Häusern aus Stein und Holz und Strohdächern. Sie war ein Vorkriegsort. Sie mußte es sein. Sie sah zum Teil sehr alt aus. Doch sie sah nicht verfallen aus. Alle Gebäude waren in gutem Zustand, und es gab überall Terrassen, die meisten von ihnen voll mit wachsenden Dingen. Ein Stück weg vom Dorf gab es ein Gehege, in dem sich mehrere große Tiere von einer Art befanden, die ich noch nie gesehen hatte  zottige Geschöpfe mit langen Hälsen und kleinen Köpfen, die gemütlich in ihrem Pferch herumstanden oder -lagen. Alpakas?


  Wir konnten andere eingesperrte, kleinere Tiere im Dorf riechen, und wir konnten überall fruchtbare junge Menschen riechen. Sogar über uns auf dem Berg konnten wir sie riechen. Was mochten sie dort oben machen?


  Wie viele waren dort oben? Drei, sagte meine Nase mir. Eine Frau und zwei Männer, alle jung, alle fruchtbar, zwei mit der genetischen Krankheit behaftet. Warum konnten es nicht nur diese beiden für Aaor sein? Was würden wir mit dem dritten anfangen, wenn wir hinaufkletterten? Warum hatten Jesusa und Tomás uns nichts davon gesagt, daß Leute in solcher Isolation lebten? Abgesehen davon, daß es einer zuviel war, waren sie perfekt.


  »Hinauf?« sagte ich zu Aaor.


  Es nickte. »Aber da ist ein zweiter Mann. Was machen wir mit ihm?«


  »Das weiß ich noch nicht. Laß uns sehen, ob wir einen Blick auf sie werfen können, bevor sie uns sehen. Sie zu trennen, könnte einfacher sein, als wir glauben.«


  Wir kletterten den Hang hinauf, wobei wir den langen Serpentinenpfad bemerkten, den die Menschen gemacht hatten, ihn aber die meiste Zeit nicht benutzten. Es waren Menschen über ihn gegangen an diesem Tag. Vielleicht würden auch am nächsten Tag Menschen über ihn gehen. Vielleicht führte er zu einem Wachposten, und die Wache wechselte täglich. Von oben aus würde man jeden sehen, der sich von den Bergen oder dem Canon unten näherte. Vielleicht blieben die Leute oben länger als einen Tag und wurden von unten in regelmäßigen Abständen mit Proviant versorgt  obschon es in der Nähe des Gipfels ein paar Terrassen gab.


  Wir stiegen leise, rasch hinauf, wobei wir die nahrhaftesten Dinge aßen, die wir unterwegs finden konnten. Als wir die Terrassen erreichten, hielten wir an und aßen uns satt. Wir würden in Höchstform sein müssen.


  Auf einem breiten Band unweit des Gipfels fanden wir eine Steinhütte. Höher hinauf waren eine Zisterne und einige weitere Terrassen. In der Hütte schliefen zwei Leute. Wo steckte der dritte? Wir wagten nicht hineinzugehen, bis wir wußten, wo alle waren.


  Ich hakte mich in Aaor ein und signalisierte stumm. »Hast du den dritten entdeckt?«


  »Über uns«, sagte es. »Da ist noch eine Hütte  oder zumindest noch eine Unterkunft. Du gehst zu der hoch.


  Ich will die beiden hier.« Es war vollkommen auf das Menschenpaar konzentriert.


  »Aaor?«


  Es konzentrierte sich mit einer verblüffend schnellen Bewegung auf mich. Es war innerlich so angespannt wie eine Feder.


  »Aaor, es gibt Hunderte von anderen Menschen da unten. Du wirst ein Leben haben. Überleg dir genau, wem du es gibst. Ich hatte sehr viel Glück mit Jesusa und Tomás.«


  »Geh rauf und sorg dafür, daß der dritte Mensch mich nicht stört!«


  Ich löste mich von ihm und machte mich daran, die zweite Hütte zu finden. Aaor würde jetzt auf nichts hören, was ich zu sagen hatte, genau wie ich auf keinen gehört hätte, der mir gesagt hätte, ich sollte mich vor Jesusa und Tomás in acht nehmen. Und wenn die Menschen jung genug waren, konnten sie sich wahrscheinlich erfolgreich mit jedem gesunden Ooloi paaren. Wenn nur Aaor gesund wäre. Das war es nicht. Es und die Menschen, die es auswählte, würden sich gegenseitig heilen müssen. Wenn sie es nicht taten, würde vielleicht keiner von ihnen überleben.


  Ich fand keine Hütte höher den Berg hinauf, aber eine sehr kleine Höhle unweit des Gipfels. Menschen hatten eine Steinmauer errichtet, die sie teilweise umschloß. Es gab Anzeichen dafür, daß sie die Höhle auf einer Seite vergrößert hatten. Zum Schluß waren schwere Holzpfosten gegen den Stein aufgestellt worden, und an diesen Pfosten war eine Holztür aufgehängt worden. Die Tür schien mehr ein Schutz vor dem Wetter als vor Menschen. In dieser Nacht war es trocken und warm, und die Tür war nicht verschlossen. Sie schwang auf, als ich sie berührte.


  Der Mann drinnen erwachte, als ich in seine winzige Höhle hinunterstolperte. Seine Körperwärme ließ ihn in der Dunkelheit infrarot glühen. Es fiel mir nicht schwer, ihn zu erreichen und seine Hände daran zu hindern, zu finden, wonach immer sie tasteten.


  Ich hielt seine Hände fest, legte mich neben ihn auf sein kurzes, schmales Bett und preßte ihn gegen die Steinwand. Ich untersuchte ihn mit mehreren Sinnestentakeln, studierte ihn, kontrollierte ihn aber nicht. Ich stoppte sein heiseres Geschrei, indem ich einen Sinnesarm um seinen Nacken schlang, dann die Rolle über seinen Mund legte. Er biß mich, doch seine stumpfen Menschenzähne konnten keinen ernsthaften Schaden anrichten. Meine Sinnesarme dienten dazu, die empfindlichen Fortpflanzungsorgane im Innern zu schützen. Das Fleisch, das sie bedeckte, war das zäheste Fleisch, das an meinem Körper zu finden war.


  Der Mann, den ich festhielt, mußte sich in seiner winzigen Höhle wohler gefühlt haben, als es die meisten Leute getan hätten. Er war selbst winzig  halb so groß wie die meisten Menschenmänner. Außerdem hatte er eine Hautkrankheit, die sein Gesicht, seine Hände und einen Großteil seines übrigen Körpers zerstört hatte. Er hatte keine Haare. Seine Haut war so schuppig wie die einiger Fische, die ich gesehen hatte. Seine Nase war entstellt  eingedrückt, weil sie ein paarmal gebrochen gewesen war , was sein fischähnliches Aussehen unterstrich. Seltsamerweise litt er nicht an der genetischen Krankheit, die Jesusa, Tomás und so viele andere Bewohner des Dorfs hatten. Er war grotesk auch ohne sie.


  Ich untersuchte ihn gründlich, genoß seine Neuheit. Bis ich fertig war, hatte er aufgehört sich zu sträuben und lag still in meinen Armen. Ich nahm meinen Sinnesarm von seinem Mund, und er schrie nicht.


  »Lebst du hier, weil du so aussiehst?« fragte ich ihn.


  Er verfluchte mich ausgiebig. Obwohl er so klein war, hatte er eine tiefe, heisere, krächzende Stimme.


  Ich sagte nichts. Wir hatten die ganze Nacht.


  Nach einer sehr langen Zeit meinte er: »Na schön. Ja, ich bin hier, weil ich so aussehe. Hast du noch mehr dumme Fragen?«


  »Ich habe keine Zeit, dir zu helfen, zu wachsen. Aber wenn du willst, kann ich deinen Hautzustand heilen.«


  Schweigen.


  »Mein Gott«, flüsterte er schließlich.


  »Es wird nicht weh tun«, versprach ich. »Und es kann bis zum Morgen geschehen sein. Wenn du Angst hast, hierzubleiben, nachdem du geheilt bist, kannst du mit uns kommen, wenn wir gehen. Dann werde ich Zeit haben, dir zu helfen, zu wachsen. Wenn du wachsen willst.«


  »Leute in meinem Alter wachsen nicht mehr«, sagte er.


  Ich wischte schuppige, tote Hautfetzen von seinem Gesicht. »O doch«, erwiderte ich. »Wir können auch Leuten in deinem Alter helfen, zu wachsen.«


  Nach einer langen Pause sagte er: »Ist mit der Stadt alles in Ordnung?«


  »Ja.«


  »Was wird mit ihr geschehen?«


  »Irgendwann werden meine Leute kommen und deinen Leuten sagen, daß sie weder in entstellten Körpern noch in Isolation oder in Angst leben müssen. Deine Leute sind lange Zeit abgeschnitten gewesen. Sie wissen nicht, daß es eine andere, größere Kolonie von gesunden, fruchtbaren Menschen gibt, die ohne Oankali leben und sich fortpflanzen.«


  »Ich glaube dir nicht!«


  »Ich weiß. Aber es stimmt. Soll ich dich heilen?«


  »Kann ich… dich sehen?«


  »Bei Sonnenaufgang.«


  »Ich könnte ein Feuer machen.«


  »Nein.«


  Er schüttelte den Kopf an mir. »Eigentlich sollte ich mehr Angst haben. Mein Gott, ich sollte mir in die Hosen scheißen. Was, zum Teufel, bist du überhaupt?«


  »Konstruierter. Oankali-Mensch-Mischung. Ooloi.«


  »Ooloi… Die Gemischten  männlich und weiblich in einem Körper.«


  »Wir sind weder männlich noch weiblich.«


  »Das behauptest du.« Er seufzte. »Hast du vor, mich die ganze Nacht hier festzuhalten?«


  »Wenn ich dich heilen soll, werde ich es müssen.«


  »Warum bist du hier? Du sagtest, deine Leute würden irgendwann kommen. Was machst du jetzt hier?«


  »Nichts Unrechtes. Willst du Haare?«


  »Was?«


  Ich wartete. Er hatte die Frage gehört. Sollte er sie jetzt verarbeiten. Haare waren einfach. Ich konnte sie nachträglich wachsen lassen.


  Er legte den Kopf an meine Brust. »Ich verstehe nicht«, murmelte er. »Ich verstehe nicht einmal… meine eigenen Gefühle.« Viel später sagte er: »Natürlich will ich Haare. Und ich will Haut, keine Schuppen. Ich will Haare, und ich will Größe. Ich will ein Mann sein!«


  Mein erster Impuls war, darauf hinzuweisen, daß er ein Mann war. Seine männlichen Organe waren gut entwickelt. Aber ich verstand ihn. »Wir werden dich mitnehmen, wenn wir gehen«, sagte ich.


  Und er war zufrieden. Nach einer Weile schlief er ein. Ich setzte ihn nicht so unter Drogen, wie Ooloi Widerständler gewöhnlich unter Drogen setzten. Nachdem er einmal seine anfängliche Überraschung und Furcht überwunden hatte, hatte er mich rascher akzeptiert als Jesusa und Tomás  aber ich war noch ein Suberwachsener gewesen, als ich ihnen begegnet war. Und erwachsene Ooloi  ein konstruiertes Ooloi  sollten in der Lage sein, besser mit Menschen fertigzuwerden. Oder vielleicht war dieser Mann  ich hatte nicht einmal nach seinem Namen gefragt oder er nach meinem  besonders empfänglich für die Ooloisubstanz, die ich einfach injizieren mußte. Auf seine menschliche Art war er ausgehungert gewesen nach einer Berührung. Wie lange mochte es her sein, daß jemand gewillt gewesen war, ihn zu berühren  außer vielleicht um ihm wieder mal die Nase zu brechen. Er würde ein Ooloi brauchen, das ihn davon abhielt, selbst ein paar Nasen zu brechen, sobald er groß genug war, um sie zu erreichen. Er war wahrscheinlich schlecht behandelt worden. Er wich nicht auf die gleiche Weise von der menschlichen Norm ab wie andere Leute im Dorf, und Menschen neigten genetisch zur Intoleranz gegen Andersartigkeit. Sie konnten die Neigung überwinden, doch es war eine Tatsache des menschlichen Konflikts, daß sie es oft nicht schafften. Es war bezeichnend, daß dieser Mann so bereitwillig sein Zuhause mit jemandem verlassen wollte, den als Teufel zu betrachten man ihn gelehrt hatte  jemand, den er noch nicht einmal gesehen hatte.
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  Bis zum Morgen hatte ich dem Höhlenmenschen eine glatte, neue Haut geschenkt und die Ansätze eines vollen Haarschopfs.


  »Ich werde länger brauchen, um deine Nase in Ordnung zu bringen«, sagte ich ihm. »Aber danach wirst du besser mit geschlossenem Mund atmen können.«


  Er atmete tief durch den Mund ein und starrte mich an, schaute dann sich selbst an, starrte dann wieder mich an. Er fuhr mit der Hand über den Flaum auf seinem Kopf, hielt dann die Hand vor sich und untersuchte sie. Ich hatte ihn erst aufwachen lassen, nachdem ich selbst aufgestanden war, die Tür der Dämmerung geöffnet und das kurze, dicke Gewehr gefunden hatte, nach dem er in der vergangenen Nacht getastet hatte. Ich hatte es geleert und es den Berg hinuntergeworfen. Dann weckte ich den Mann.


  Mein Anblick erschreckte ihn, aber er griff kein einziges Mal nach dem Versteck der Waffe.


  »Wie heißt du?« fragte ich ihn.


  »Santos.« Seine Stimme war jetzt mehr ein rauhes Flüstern als ein rauhes Knurren. »Santos Ibarra Ruiz. Wie hast du das gemacht? Wie ist es möglich?« Er rieb mit den Fingern seiner rechten Hand über seinen linken Arm und schien sich an dem Gefühl zu ergötzen.


  »Dachtest du, du hättest heute nacht geträumt?« fragte ich.


  »Ich hatte keine Zeit zu denken.«


  »Wer wird heute hier heraufkommen?«


  Er blinzelte. »Hierher? Niemand.«


  »Wer wird die Hütte unter uns aufsuchen?«


  »Das weiß ich nicht. Ich verfolge es nicht. Gehst du zu ihr hinunter?«


  »Später. Frühstücke, wenn du möchtest.«


  »Wie heißt du?«


  »Jodahs.«


  Er nickte. »Ich habe gehört, daß manche von euch vier Arme hätten. Ich habe es nicht geglaubt.«


  »Ooloi haben vier Arme.«


  Er starrte eine Weile auf meine Sinnesarme, fragte dann: »Wirst du mich wirklich mitnehmen und mich wachsen lassen?«


  »Ja.«


  Er lächelte und entblößte dabei mehrere schlechte Zähne. Ich würde auch das in Ordnung bringen  dafür sorgen, daß er die alten verlor und neue bekam.


  Später an jenem Morgen gingen wir zu der Steinhütte hinunter. Der Mann und die Frau dort frühstückten gerade mit Aaor. Santos und ich erschreckten sie, doch sie wirkten vertraut und ungezwungen mit Aaor. Und Aaor hatte nie besser ausgesehen seit seiner ersten Metamorphose. Es sah stabil und innerlich gefestigt aus. Es wirkte zufrieden.


  »Werden sie mit uns mitkommen?« fragte ich auf oankali.


  »Sie werden mitkommen«, antwortete es auf spanisch. »Ich habe damit begonnen, sie zu heilen. Ich habe ihnen von dir erzählt.«


  Die beiden Menschen starrten mich neugierig an.


  »Das ist Jodahs, mein nächstes Geschwister«, sagte Aaor. »Ohne es wäre ich schon tot.« Eigentlich sagte es: »Mein nächstes Bruder-Schwester«, weil wir es auf spanisch nicht besser ausdrücken konnten. Kein Wunder, daß Leute wie Santos uns für Zwitter hielten.


  »Das sind Javier und Paz«, sagte Aaor. »Sie sind schon Gefährten.«


  Sie waren außerdem natürlich nahe Verwandte. Sie sahen sich ebenso ähnlich wie Jesusa und Tomás, und sie sahen auch so aus wie Jesusa und Tomás  kräftige, braunhäutige Leute mit schwarzem Haar und gewölbter Brust.


  Santos und ich bekamen Dörrobst, Tee und Brot. Javier und Paz schienen sich am meisten für Santos zu interessieren. Natürlich war er auch mit ihnen verwandt.


  »Geht es dir gut, Santos?« wollte Paz wissen.


  »Was interessiert dich das?« gab Santos zurück.


  Paz schaute mich an. »Warum willst du ihn? Wünsch ihm einen guten Tag, und er wird dich bespucken.«


  »Ich kann ihn hier nicht vollständig heilen«, antwortete ich. Ich drehte den Kopf, damit er wußte, daß ich ihn anschaute. »Er wird weniger Grund zum Spucken haben, wenn ich mit ihm fertig bin, also wird er vielleicht auch weniger spucken. Vielleicht werde ich dann Gefährten für ihn finden.«


  Er beobachtete mich, während ich sprach, ließ dann den Blick von mir weggleiten. Er starrte, blind, glaube ich, auf den groben Holztisch.


  »Werden andere heute hier heraufkommen?« fragte ich Paz.


  »Nein«, antwortete sie. »Heute haben wir noch Wache. Juana und Santiago kommen morgen, um uns abzulösen.«


  Santos sprach abrupt, dringlich. »Wollt ihr wirklich mit ihnen gehen?«


  »Natürlich«, sagte Paz.


  »Wieso? Ihr solltet Angst vor ihnen haben. Schreckliche Angst: Als wir Kinder waren, sagten sie uns, der Teufel hätte vier Arme.«


  »Wir sind keine Kinder mehr«, mischte sich Javier ein. »Sieh dir meine rechte Hand an.« Er hielt sie hoch, blaßbraun und glatt. »Ich habe wieder eine rechte Hand. Sie war jahrelang eine starre Klaue, und jetzt…«


  »Nicht genug!«


  Javier sah plötzlich zornig aus. Er öffnete den Mund, schloß ihn dann wieder, ohne etwas zu sagen.


  »Ich will fortgehen«, sagte Paz ruhig. »Ich habe es satt, mich über diesen Ort selbst zu belügen und zuzusehen, wie meine Kinder sterben.« Sie strich sehr langes schwarzes Haar aus ihrem Gesicht zurück. Wie sie am Tisch saß, hing das meiste von ihrem Haar bis auf den Boden hinter ihr herab. »Santos, wenn du unser letztes Kind gesehen hättest, bevor es starb, würdest du Gott dafür danken, wie schön du warst, selbst bevor du geheilt wurdest.«


  Santos schaute verschämt von ihr weg. »Das weiß ich alles«, sagte er starrköpfig. »Ich will nicht grausam sein. Ich weiß es ja. Aber… unser ganzes Leben lang hat man uns eingetrichtert, daß die Fremden uns vernichten würden, wenn sie uns fänden. Warum haben wir unsere Überzeugung und unsere Furcht so schnell vergessen?«


  Javier seufzte. »Ich weiß es nicht.« Er schaute Aaor an. »Sie sind nicht sehr furchteinflößend, oder? Und sie sind… sehr interessant. Ich weiß nicht, warum.« Er blickte auf. »Santos, glaubst du, daß wir hier ein neues Volk aufbauen?«


  Santos schüttelte den Kopf. »Das habe ich nie geglaubt. Ich habe ja Augen. Aber das ist kein Grund, daß wir uns bereit erklären, mit Leuten wegzugehen, die wir immer für Teufel gehalten haben.«


  »Hast du dich bereit erklärt?« fragte Paz.


  »… ja.«


  »Was willst du dann noch?«


  »Warum sind sie hier!« Er drehte sich zu mir um. »Warum seid ihr hier?«


  »Um menschliche Gefährten für Aaor zu bekommen«, erwiderte ich. »Und jetzt muß ich meine eigenen menschlichen Gefährten zurückholen. Es sind…«


  »Jesusa und Tomás, wir wissen Bescheid«, unterbrach Paz mich. »Aaor sagte, sie wären unten eingesperrt. Wir können euch zeigen, wo sie wahrscheinlich festgehalten werden, aber ich weiß nicht, wie ihr sie befreien könnt.«


  »Zeig es uns«, sagte ich.


  Wir gingen nach draußen, wo das Steindorf unter uns lag, ausgebreitet wie eine von Menschen gemachte Karte. Die Gebäude wirkten winzig auf diese Entfernung, aber man konnte sie alle erkennen. Der ganze abgeflachte Kamm war zu sehen.


  »Seht ihr das runde Gebäude da unten?« fragte Javier und deutete hinab.


  Ich sah es zuerst nicht. So viele graue Gebäude mit graubraunen Strohdächern, alle winzig aus der Entfernung. Dann entdeckte ich es  ein halbzylindrisches Steingebäude, das an einer Steinwand errichtet war.


  »Es gibt Räume in ihm und unter ihm«, fuhr Paz fort. »Dort werden Gefangene festgehalten. Die Ältesten glauben, daß Leute, die reisen, gezwungen werden müssen, Zeit allein zu verbringen, damit man sie verhören kann und sie beweisen können, daß sie die sind, für die sie sich ausgeben, und daß sie das Volk nicht verraten haben.« Sie hielt inne, schaute Javier an. »Sie würden sagen, daß wir das Volk verraten haben.«


  »Wir haben die Fremden nicht hergeführt«, erwiderte er. »Und was nützt es dem Volk, wenn wir noch mehr tote Kinder in die Welt setzen?«


  »Das werden sie nicht sagen, wenn sie uns schnappen.«


  »Was werden sie mit euch machen?« fragte ich.


  »Uns töten«, flüsterte Paz.


  Aaor trat zwischen sie, einen Sinnesarm um jeden. »Jodahs, können wir sie nicht herausbringen und dann zurückkommen, um Jesusa und Tomás zu holen?«


  Ich starrte hinunter auf das Dorf, auf die Hunderte von grünen Terrassen. »Ich habe Angst um sie. Je länger wir getrennt sind, desto wahrscheinlicher ist es, daß sie sich verraten. Wenn sie uns nur gesagt hätten… Paz, wurde der Canon schon von hier oben aus bewacht, bevor Jesusa und Tomás von zu Hause weggegangen sind?«


  »Nein«, antwortete sie. »Wir tun es jetzt, weil sie weggegangen sind. Die Ältesten hatten Angst vor einem Einmarsch in unser Dorf. Wir haben mehr Gewehre und Munition gemacht, und wir haben neue Wachen aufgestellt. Viele neue Wachen.«


  »Das hier ist eigentlich kein guter Aussichtsposten«, bemerkte Javier. »Wir sind zu hoch, und der Canon ist zu dicht bewaldet. Man müßte sich fast anstrengen, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen. Eine Feuer anzünden oder so.«


  Ich nickte. Wir hatten Tage bevor wir das Dorf erreichten kein Feuer mehr gemacht, wenn wir gelagert hatten. Trotzdem waren wir entdeckt worden. Neue Wachen. Mehr Wachsamkeit. »Ihr werdet uns helfen müssen, von hier wegzukommen«, sagte ich. »Ihr wißt, wo die Wachen sind. Wir wollen sie nicht verletzen, aber wir müssen euch wegbringen, und ich muß Jesusa und Tomás herausholen.«


  »Wir können euch helfen, wegzukommen«, sagte Paz. »Aber wir können dir nicht helfen, an Tomás und Jesusa heranzukommen. Du hast gesehen, daß sie mitten in der Stadt sind und bewacht werden.«


  »Wenn sie dort sind, wo ihr sagt, komme ich fast bis an sie heran, wenn ich um den Hang herumklettere. Er sieht steil aus, aber er bietet gute Deckung.«


  »Aber du kannst Jesusa und Tomás nicht auf diesem Weg herausbringen.«


  Ich schaute sie an; mir gefiel die Art, wie sie dicht bei Aaor stand, wie sie mit einer Hand den Sinnesarm hielt, der um ihre Kehle lag. Und obwohl sie ein paar Jahre älter war, erinnerte sie mich schmerzlich an Jesusa.


  Ich sprach auf oankali zu Aaor. »Nimm heute nacht deine Gefährten und verschwinde von hier. Warte bei der Höhle den Canon hinunter.«


  »Du hast mich auch nicht im Stich gelassen«, sagte Aaor eigensinnig auf spanisch.


  »Ich kann an sie herankommen«, erklärte ich. »Allein und konzentriert kann ich über die Terrassen hinaufsteigen und die Wachen umgehen  oder sie überraschen und bewußtlos stechen. Und keine Tür wird mich von


  Jesusa und Tomás fernhalten. Ich kann sie den Hang hinunter in den Canon bringen. Du hast sie klettern gesehen. Besonders Jesusa. Ich werde Tomás auf dem Rücken tragen, wenn es sein muß  ob er will oder nicht. Du bringst also heute nacht deine Gefährten in Sicherheit. Und nimm Santos für mich mit. Ich beabsichtige zu halten, was ich ihm versprochen habe.«


  Nach einer Weile nickte Aaor. »Ich komme wieder, um dich zu holen, wenn du uns nicht triffst.«


  »Es wäre vielleicht besser für dich, wenn du es nicht tun würdest«, sagte ich.


  »Verlang nichts Unmögliches von mir«, erwiderte es und führte seine Gefährten in die Steinhütte zurück.
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  Wir beabsichtigten, spät an jenem Abend aufzubrechen  Aaor mit den Menschen ihren Hin- und Herweg hinunter, dann über die Terrassen und einen verwahrlosten, steilen, überwachsenen Pfad zum Canonboden hinunter. Ich hatte vor, die andere Seite des Bergs hinunterzuklettern und mich so dicht wie möglich an die Stelle heranzuarbeiten, wo Jesusa und Tomás festgehalten wurden.


  Es hätte funktioniert. Das Bergdorf würde uns los sein und weiter in Isolation leben können, bis Nikanj ein Shuttle schickte, um es zu begasen und die Leute einzusammeln.


  Doch an jenem Nachmittag kam ein Trupp bewaffneter Männer den Weg zur Steinhütte herauf.


  Wir hörten sie, rochen ihren Schweiß und ihr Schießpulver, lange bevor wir sie sahen. Aaor blieb keine Zeit, Javier und Paz zurückzuverwandeln, ihnen die Entstellungen wiederzugeben, die es ihnen genommen hatte.


  »Waren ihre Gesichter entstellt?« fragte ich Aaor.


  Es nickte. »Kleine Tumore. Sehr gut sichtbar.«


  Und wir konnten uns nirgends verstecken. Wir konnten zu Santos Höhle hinaufklettern, doch was würde das nützen? Wenn die Dorfbewohner in der Hütte niemanden fanden, würden sie zwangsläufig die Höhle überprüfen. Wenn wir begannen, die andere Seite des Bergs hinunterzuklettern, konnten wir abgeschossen werden. Wir konnten nichts anderes tun als zu warten.


  »Vier?« fragte ich Aaor.


  »Ich rieche vier.«


  »Wir lassen sie herein und stechen sie.«


  »Ich habe noch nie jemanden gestochen.«


  Ich warf einen flüchtigen Blick auf seine Gefährten. »Hast du nicht wenigstens einen von ihnen gestern abend bewußtlos gemacht?«


  Seine Sinnestentakel verknoteten sich vor Verlegenheit an seinem Körper, und seine Gefährten schauten sich an und lächelten.


  »Du kannst stechen«, sagte ich. »Und ich hoffe, du kannst es jetzt aushalten, angeschossen zu werden. Es könnte passieren.«


  »Ich habe das Gefühl, als ob ich es aushalten kann. Ich habe das Gefühl, als ob ich jetzt fast alles überleben könnte.«


  Es war also gesund. Wenn wir seine Menschen am Leben erhalten konnten, würde es gesund bleiben. »Gibt es ein Signal, das ihr geben solltet?« fragte ich Javier.


  »Einer von uns sollte draußen sein und Wache halten«, antwortete er. »Aber sie werden nicht überrascht sein, daß wir es nicht tun. Ich glaube, bei diesem Dienst passen nur die Ältesten richtig auf. Ich meine, Jesusa und Tomás sind vor zwei Jahren weggegangen, und es hat keinen Ärger gegeben. Bis jetzt.«


  Laxheit. Gut.


  Die Hütte war klein und bot kein Versteck. Ich schickte die drei Menschen den gewundenen Weg zu Santos Höhle hinauf. Die Vegetation war selbst so nahe am Gipfel dicht, und sobald sie um eine der Biegungen herumgingen, konnten sie von der Steinhütte aus nicht mehr gesehen werden. Man würde sie nicht finden, es sei denn jemand folgte ihnen hinauf. Aaor und ich mußten dafür sorgen, daß es niemand tat. Wir warteten in der Hütte. Wenn wir die Neuankömmlinge hereinlocken konnten, war die Gefahr geringer, daß einer von ihnen versehentlich starb, indem er den Hang hinunterfiel.


  Ich berührte Aaor, als ich hörte, wie die Männer auf unsere Höhe kamen. »Um Jesusas und Tomás willen können wir keinen von ihnen entkommen lassen«, sagte ich stumm.


  Aaor stimmte wortlos zu.


  »Javier!« rief einer der Neuankömmlinge, bevor er die Hüttentür erreichte. »Hey, Javier, wo steckst du?«


  Die Hüttenfenster waren hoch und schmal, und die Wände waren dick. Es wäre schwierig gewesen, hineinzuschauen und nachzusehen, ob jemand drinnen war, deshalb waren wir nicht überrascht, als einer der Menschen die Tür auftrat.


  Menschliche Augen passen sich langsam an plötzliche Dunkelheit an. Wir standen hinter der Tür und warteten in der Hoffnung, daß wenigstens zwei der Männer halb blind hereinstolpern würden.


  Nur einer tat es. Ich stach ihn unmittelbar bevor er geschrien hätte. Für seine Freunde sah es so aus, als ob er grundlos zusammenbrach. Zwei von ihnen riefen ihm zu, kamen heran, um ihm zu helfen. Aaor erwischte einen von ihnen. Ich verfehlte den anderen knapp, stach wieder zu und traf ihn unmittelbar vor der Tür.


  Der vierte zielte mit seinem Gewehr auf mich. Ich tauchte unter es, als er schoß. Die Kugel grub sich neben dem Gesicht eines seiner zusammengebrochenen Freunde in den Boden.


  Ich hielt ihn mit meinen Kraftarmen fest, nahm ihm mit den Sinnesarmen das Gewehr ab, leerte es und warf es weit weg, so daß es über den Hang hinaus auf den Canonboden fallen würde. Aaor ließ die anderen gerade auf die gleiche Weise verschwinden.


  Der Mann in meiner Kraftarmen wehrte sich heftig, schrie und verfluchte mich, aber ich stach ihn nicht. Er war ein großer, ungewöhnlich kräftiger Mann, grauhaarig und knochig. Er war einer der sterilen alten Menschen  einer derjenigen, die hier Älteste genannt wurden. Ich wollte sehen, wie er auf unseren Geruch reagierte, wenn er seine erste Angst überwand. Und ich wollte herausfinden, warum er und drei fruchtbare junge Männer heraufgekommen waren. Ich wollte wissen, was er über Jesusa und Tomás wußte.


  Ich zerrte ihn in die Hütte und zwang ihn, sich neben mich auf das Bett zu setzen. Als er aufhörte sich zu wehren, ließ ich ihn los.


  Seine plötzliche Freiheit schien ihn zu verwirren. Er schaute auf mich, dann auf Aaor, der gerade einen seiner Freunde in die Hütte schleppte. Dann sprang er auf und versuchte, wegzulaufen.


  Ich fing ihn, hob ihn hoch und setzte ihn wieder aufs Bett. Diesmal blieb er sitzen.


  »Also haben diese verdammten kleinen Judasse uns doch verraten«, sagte er. »Man wird sie erschießen! Wenn wir nicht zurückkommen, wird man sie erschießen!«


  Ich stand auf und schloß die Tür, berührte dann Aaor, um ihm stumm zu signalisieren. »Laß unseren Geruch eine Weile auf sie einwirken.«


  Es willigte ein, obwohl es keinen Grund sah. Es drehte einen der Männer um und zog ihm das Hemd aus. Der Körper und das Gesicht des Mannes waren durch Tumore verunstaltet. Sein Mund war so entstellt, daß es unwahrscheinlich schien, daß er normal sprechen konnte.


  »Wir haben Zeit«, sagte Aaor laut. »Ich will sie nicht so zurücklassen.«


  »Wenn du sie wiederherstellst, werden sie nicht zurückgehen können«, erinnerte ich es. »Ihre eigenen Leute könnten sie töten.«


  »Dann laß sie mit uns kommen!« Es legte sich neben den Mann mit dem entstellten Mund und grub eine Sinneshand und viele Sinnestentakel in ihn.


  Der Älteste starrte, stand dann auf und ging zu Aaor hin. Seine Körpersprache verriet, daß er verwirrt war, feindselig, daß er Angst hatte. Doch er schaute nur zu.


  Nach einer Weile begannen einige der Tumore sichtbar zu schrumpfen, und der Älteste trat zurück und bekreuzigte sich.


  »Sollen wir sie mitnehmen, wenn wir sie geheilt haben?« fragte ich ihn. »Würden deine Leute sie töten?«


  Er schaute mich an. »Wo sind die Leute, die in diesem Haus waren?«


  »Bei Santos. Wir hatten Angst, sie könnten aus Versehen erschossen werden.«


  »Ihr habt sie geheilt?«


  »Und Santos.«


  Er schüttelte den Kopf. »Und was wird der Preis für diese ganze Freundlichkeit sein? Sterilität? Langer, langsamer Tod? Das ist es, was ich von deiner Art bekommen habe.«


  »Wir machen sie nicht steril.«


  »Das sagst du!«


  »Unsere Leute werden bald hier sein. Ihr werdet euch entscheiden müssen, ob ihr euch mit uns verbindet, euch der Menschenkolonie auf dem Mars anschließt oder steril hierbleibt. Wenn diese Männer beschließen, sich mit uns zu verbinden oder auf den Mars zu gehen, warum sollten sie sterilisiert werden? Wenn sie sich entscheiden, hierzubleiben, können andere sie sterilisieren. Es ist etwas, das ich nicht tun möchte.«


  »Marskolonie? Du meinst, es leben Menschen ohne Oankali auf dem Mars? Auf dem Planeten Mars?«


  »Ja. Alle Menschen, die hinwollen. Die Kolonie ist jetzt ungefähr fünfzig Jahre alt. Wenn du hinwillst, werden wir dir deine Fruchtbarkeit zurückgeben und dafür sorgen, daß du gesunde Kinder zeugen kannst.«


  »Nein!«


  Ich zuckte die Achseln.


  »Das hier ist unsere Welt. Deine Leute können auf den Mars gehen.«


  »Du weißt, daß wir es nicht tun werden.«


  Schweigen.


  Er schaute wieder auf das, was Aaor machte. Mehrere der kleinsten sichtbaren Tumore waren bereits verschwunden. Sein Ausdruck, seine Körpersprache waren seltsam unecht. Er war fasziniert. Er wollte es nicht sein. Er wollte angewidert sein. Er gab vor, angewidert zu sein.


  Er war mehr als fasziniert. Er war neidisch. Er mußte


  die Berührung eines Ooloi erlebt haben damals, bevor er freigelassen worden und ein Widerständler geworden war. Alle Menschen seines Alters waren mit Ooloi in Berührung gekommen. Ob er sich daran erinnerte und es wieder wollte, oder war es nur unser Geruch, der auf ihn einwirkte? Oankali-Ooloi erschreckten Menschen, weil sie so anders aussahen. Aaor und ich waren weit weniger erschreckend. Vielleicht ließ das Menschen unbefangener auf unseren Geruch reagieren. Oder vielleicht hatten wir, da wir selbst zum Teil menschlich waren, einen reizvolleren Geruch.


  Als ich nach den beiden Menschen auf dem Boden gesehen hatte, mich überzeugt hatte, daß sie wirklich bewußtlos waren und es wahrscheinlich noch eine Weile bleiben würden, nahm ich den Ältesten bei den Schultern und führte ihn zum Bett zurück.


  »Bequemer als der Boden«, sagte ich.


  »Was hast du vor?«


  »Dich mir nur mal anzusehen  sicherzugehen, daß du so gesund bist, wie du zu sein scheinst.«


  Er hatte ein Jahrhundert Widerstand geleistet. Er hatte Kindern beigebracht, daß Leute wie ich Teufel seien, Monster, daß es besser sei, eine entstellende, behindernde genetische Krankheit zu ertragen, als von den Bergen herunterzugehen und die Oankali zu finden.


  Er legte sich auf das Bett, eher begierig als ängstlich, und als ich mich neben ihm ausstreckte, griff er nach mir und zog mich an sich, wahrscheinlich genauso, wie er nach seiner menschlichen Gefährtin griff, wenn er besonders begierig nach ihr war.
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  Als es dunkel zu werden begann, waren unsere Gefangenen zu unseren Verbündeten geworden. Es waren Rafael, dessen Tumore Aaor geheilt und dessen Mund es verbessert hatte, und Ramon, Rafaels Bruder. Ramon hatte einen Buckel, aber er wußte jetzt, daß er ihn nicht zu haben brauchte. Und obwohl wir nicht annähernd genug Zeit gehabt hatten, um ihn vollkommen zu verändern, hatten wir ihn schon etwas gerader gemacht. Außerdem war da Natal, der jahrelang taub gewesen war. Jetzt war er nicht mehr taub.


  Und da war der Älteste, Francisco, der immer noch so verwirrt war, wie Santos es gewesen war. Es machte ihm Angst, daß er uns so schnell akzeptiert hatte  aber er hatte uns akzeptiert. Er wollte nicht den Berg hinunter zu seinen Leuten zurückgehen. Er wollte bei uns bleiben. Ich schickte ihn hinauf, um Santos, Paz und Javier herunterzuholen. Er seufzte und ging in der Annahme, es sei ein Test seiner neuen Loyalität. Schließlich war er der einzige, der nicht von uns hatte geheilt werden müssen.


  Erst als er die drei zurückbrachte, fragte ich ihn, ob er Jesusa und Tomás herausholen konnte.


  »Ich könnte mit ihnen sprechen«, sagte er. »Aber die Wachen würden mir nicht erlauben, sie herauszuholen. Alle sind zu nervös. Zwei der Wachen von gestern abend schwören, sie hätten vier Leute gesehen, nicht zwei. Deshalb wurden wir hier heraufgeschickt. Einige dachten, Paz und Javier hätten vielleicht etwas gesehen, oder schlimmer, sie wären vielleicht in Schwierigkeiten.« Er schaute auf Paz und Javier. Sie waren hereingekommen und direkt zu Aaor gegangen, das jedem einen Sinnestentakel um den Hals schlang und sie begrüßte, als ob sie Tage weg gewesen wären.


  Jesusa und Tomás waren seit zwei Tagen von mir weg. Ich hatte sie noch nicht verzweifelt nötig, aber vielleicht in zwei Tagen, wenn ich sie nicht freibekam. Dieser Gedanke machte mich unruhig, ungeduldig aufzubrechen. Ich verließ die überfüllte Hütte und setzte mich auf den nackten Fels des Bandes draußen. Der Abend dämmerte, und die beiden Brüder, Rafael und Ramon, hatten sich über die Vorräte der Hütte hergemacht und waren dabei, eine Mahlzeit zuzubereiten.


  Francisco und Santos kamen mit mir heraus und setzten sich auf meine beiden Seiten. Unter uns konnten wir durch einen Rauchschleier von Kochfeuern das Dorf sehen.


  »Wann wirst du aufbrechen?« fragte Santos.


  »Nach Einbruch der Dunkelheit, bevor der Mond aufgeht.«


  »Wirst du helfen?« fragte er Francisco.


  Francisco runzelte die Stirn. »Ich habe mir überlegt, was ich tun könnte. Ich glaube, ich werde nach unten gehen und einfach warten. Wenn Jodahs Hilfe benötigt, wenn es gefangen wird, kann ich ihm vielleicht die Zeit geben, die es braucht, um zu beweisen, daß es kein gefährliches Tier ist.«


  Santos grinste. »Es ist ein gefährliches Tier.«


  Francisco betrachtete ihn mit Abscheu.


  »Du solltest Jodahs so sehen. Seine Leute werden kommen und alles zerstören, was du dein Leben lang aufgebaut hast.«


  »Geh wieder rauf in deine Höhle, Santos. Verrotte da.«


  »Ich werde Jodahs folgen«, erwiderte Santos. »Es macht mir nichts. Eigentlich ist es mir sogar ein Vergnügen. Aber ich schlafe nicht. Diese Leute werden uns wahrscheinlich nicht töten, aber sie werden uns ganz verschlingen.«


  Francisco schüttelte den Kopf. »Was macht dein Atmen, Santos? Wie oft haben sie dir die Nase gebrochen? Und was hat es dich gelehrt?«


  Santos starrte ihn einen Augenblick lang an, brach dann in kreischendes Gelächter aus.


  Ich schlang einen Sinnesarm um Santos Hals, zog ihn an mich. Er versuchte nicht, noch mehr zu sagen. Er schien nicht wirklich darauf aus, jemanden zu verletzen. Er genoß es einfach, den Vorteil zu haben, etwas zu wissen, das ein hundertjähriger Ältester nicht wußte  etwas, das auch ich übersehen hatte. Er lachte über uns beide. Aber er schwieg und hielt still, während ich seine Nase in Ordnung brachte. In der kurzen Zeit, die ich hatte, konnte ich an ihrem Aussehen nicht viel verbessern. Das würde bedeuten, sowohl Knochen als auch Knorpel zu verändern. Ich arbeitete ein wenig daran, so daß er mit geschlossenem Mund atmen konnte, wenn er wollte. Doch das Wichtigste, was ich machte, war Nervenschaden zu beheben. Santos war nicht nur auf die Nase geschlagen worden. Man hatte ihn auch schon ein paarmal so zusammengedroschen, daß er Schädelbrüche gehabt hatte. Sein Körper konnte die Ooloisubstanz, die ich unwillkürlich injizierte, wenn ich seine Haut durchdrang, ›schmecken‹ und genießen. Das hatte ihn für mich gewonnen. Aber er konnte fast nichts riechen.


  »Was machst du mit ihm?« fragte Francisco ohne besondere Besorgnis. Sein Geruchssinn war ausgezeichnet.


  »Noch ein bißchen mehr an ihm in Ordnung bringen«, antwortete ich. »Das hält ihn ruhig, und ich habe ihm versprochen, daß ich es tun würde. Am Ende wird er fast so groß sein wie du.«


  »Verschließ ihm den Mund, wo du schon mal dabei bist«, sagte Francisco. »Ich werde jetzt nach unten gehen.«


  »Willst du immer noch mit uns kommen?«


  »Natürlich.«


  Ich lächelte. Ich mochte ihn. Es schien, daß ich nicht anders konnte, als die Leute zu mögen, die ich verführte. Sogar Santos. »Du wirst auf den Mars gehen, nicht wahr?«


  »Ja.« Er hielt inne. »Ja, ich glaube schon. Ich würde es vielleicht nicht tun, wenn du auf der Suche nach Gefährten wärst. Ich wünsche, du wärst es.«


  »Danke«, sagte ich. »Wenn du es dir anders überlegst, kann ich dir helfen, Oankaligefährten oder konstruierte Gefährten zu finden.«


  »Wie du?«


  »Dein Ooloi wäre ein Oankali.«


  Er schüttelte den Kopf. »Dann Mars. Und ich wäre wieder fruchtbar?«


  »Natürlich.«


  »Wo soll ich dich treffen, wenn du Tomás und Jesusa befreit hast?«


  »Folge dem Weg flußabwärts. Komm so rasch du kannst, aber sei vorsichtig. Wenn du nicht weg kannst, denk daran, daß meine Leute ohnehin bald herkommen werden. Sie werden dir nichts tun, und sie werden dich auf den Mars schicken, wenn du immer noch hinwillst.«


  »Ich würde lieber mit dir mitkommen.«


  »Wie du willst. Paß nur auf, daß du nicht getötet wirst bei dem Versuch, es zu tun. Du bist viel älter als ich. Du solltest eigentlich Geduld gelernt haben.«


  Francisco lachte humorlos. »Das habe ich noch nicht, kleines Ooloi. Ich werde es wahrscheinlich nie. Warte auf dem Uferweg auf mich.«


  Er verschwand, und ich blieb sitzen und arbeitete weiter an Santos, bis es Zeit für mich war, zu gehen. Als ich ihn verließ, konnte er wieder einigermaßen gut riechen.


  »Mach keinen Ärger«, sagte ich zu ihm. »Benutz deinen Verstand, um diesen Leuten zu helfen, zu entkommen.«


  »Francisco hätte nichts gegen das gehabt, was du mit uns machst«, sagte er. »Ich bin dahintergekommen, und ich habe auch nichts dagegen.«


  »Ich mache Experimente, wenn das Leben meiner Gefährten nicht auf dem Spiel steht. Bis wir von hier weg sind, Santos, versuch den Mund zu halten, es sei denn, du hast etwas Brauchbares zu sagen.«


  Ich ging in die Hütte und informierte Aaor, daß ich aufbrechen wollte.


  Es verließ seine Gefährten und die Mahlzeit, die es gerade einnahm. Es hatte mehr Energie als ich dabei verbraucht, die Menschen zu heilen. Es brauchte wahrscheinlich Nahrung.


  Nun legte es alle vier Arme um mich und hakte sich in mich ein. »Ich werde zurückkehren, wenn du nicht nachkommst«, sagte es stumm.


  »Ich werde nachkommen. Francisco wird mir helfen  wenn es nötig ist.«


  »Ich weiß. Ich habe es gehört. Und ich erbe immer noch Santos.«


  »Gebrauch seinen Verstand und treib seinen Körper hart an. Diese Tour dürfte das schaffen. Ihr solltet euch jetzt auch auf den Weg nach unten machen.«


  »Einverstanden.«


  Ich verließ es und machte mich an den Abstieg, wobei ich den Weg benutzte, wenn es sich anbot, und ihn sonst ignorierte. Die Menschen mit Aaor würden ihn dunkel finden und vorsichtig sein müssen. Für mich war er gut beleuchtet durch die Wärme all der wachsenden Pflanzen. Ich mußte an dem abgeflachten Kamm vorbei hinuntersteigen, auf dem das Dorf errichtet war. Ich mußte den breiten, flachen Teil des Kamms unter der Sichthöhe der Wachen entlanggehen, die vom Dorf aus aufpaßten. Ich mußte dort hinaufklettern, wo Terrassen voll wachsender Dinge mich so lange wie möglich verbergen würden.
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  Als ich das Dorf erreichte, versteckte ich mich auf einer Terrasse, bis die Geräusche von sprechenden und umhergehenden Leuten fast verstummt waren. Ich schätzte nach Gehör und Geruch ab, wo die Wachen patrouillierten. Ich versuchte, Jesusa oder Tomás zu hören oder Leute über sie reden zu hören, doch da war fast nichts. Zwei Männer fragten sich, was die beiden auf ihren Wanderungen gesehen hatten. Eine Frau erklärte einem schläfrigen Kind, daß sie ›sehr, sehr böse‹ gewesen und zur Strafe eingesperrt worden seien. Und irgendwo weit entfernt von der Stelle, wo ich lag, erklärte Francisco jemandem, daß fünf Wachen auf dem Berg genug seien, und daß er in seinem eigenen Bett schlafen wolle, nicht auf einem Steinboden.


  Er wurde nicht weiter befragt. Zweifellos räumte es ihm einige Privilegien ein, ein Ältester zu sein. Ich fragte mich, wie lange mein Einfluß auf ihn anhalten würde, und wie er reagieren würde, wenn er aufhörte. Am besten, es nicht herauszufinden. Ich hatte ihm bewußt nichts von der Höhle erzählt, wo wir uns treffen wollten. Absichtlich oder unabsichtlich könnte er andere dort hinführen.


  Plötzlich war ein Schrei zu hören und das Geräusch eines Schlags. Ich lag eine Zeitlang erstarrt da, bevor ich begriff, daß es nichts mit uns zu tun hatte. In der Nähe stritten ein Mann und eine Frau, verfluchten sich. Der Mann hatte die Frau geschlagen. Er tat es noch ein paarmal, und sie schrie weiter. Selbst menschliche Ohren mußten voll gewesen sein von den schrecklichen Lauten.


  Ich kroch aus den Terrassen heraus und schlich ins Dorf hinein.


  Ich war dicht bei Jesusa und Tomás, dicht bei dem Gebäude, das mir vom Berg aus gezeigt worden war. Ich


  konnte es nicht direkt erreichen. Es waren Häuser im Weg und zwei weitere hohe Steinstufen, die das Niveau des Geländes anhoben. Der abgeflachte Kamm war nicht so flach, wie er von oben ausgesehen hatte. Hier und da waren Steinmauern errichtet worden, um den Boden zu halten und die horizontalen Absätze zu schaffen, auf denen die Häuser gebaut worden waren. So waren nicht nur die Felder, sondern auch die Häuser terrassenförmig angelegt.


  Es gab Wege und Treppen, doch sie wurden kontrolliert. Ich mied sie.


  Als ich unter einer dieser Stufen kauerte, fing ich Jesusas Geruch auf. Sie war direkt vor mir, unmittelbar über mir, und und da war auch ein schwacher Geruch von Tomás.


  Doch da waren noch zwei andere  bewaffnete Männer.


  Ich stand vorsichtig auf und spähte über die Mauer der Stufe. Von dort, wo ich war, konnte ich nur weitere Mauern sehen  Mauern von Gebäuden. Es waren keine Leute draußen.


  Mich vorsichtig umschauend stieg ich langsam hinauf. Jemand kam plötzlich aus einem Eingang und ging von mir weg den Weg hinunter. Ich drückte mich flach gegen eine Mauer aus großen, glatten Steinen.


  Rings um mich herum schliefen Leute; ihr Atem ging langsam, gleichmäßig. Der zornige Mann, noch immer ein Stück von mir entfernt, hatte aufgehört, seine Gefährtin zu schlagen. Ich löste mich erst von der Wand, als die Person aus dem Eingang  eine schwangere Frau  den Weg überquert hatte und die Stufen zu einer tieferen Terrasse hinuntergegangen war.


  Weiter den Weg entlang, auf den ich beschränkt war, erkannte ich das runde Gebäude  ein Halbzylinder aus glattem grauen Stein. Sowohl Jesusa als auch Tomás befanden sich in ihm, obwohl ich nicht glaubte, daß sie beisammen waren. Ich ging auf das Gebäude zu, alle


  Sinnestentakel angriffsbereit verknotet und die Sinnesarme an mir eingerollt. Wenn mir dies lautlos gelang, konnten wir entkommen, und es mochte Morgen werden, bevor jemand entdeckte, daß wir weg waren.


  Das Gebäude hatte schwere Holztüren.


  Mit der Zeit konnte ich sie einschlagen, aber nur mit sehr viel Lärm. Irgend jemand würde auf mich schießen, lange bevor ich fertig war.


  Ich entrollte einen Sinnesarm und untersuchte die Tür. Fasern meiner Sinneshand konnten sie so mühelos durchdringen, wie sie Fleisch durchdringen konnten. Eine Holztür, die in einem massiven Rahmen hing und verriegelt war durch ein massives Querholz, das in einer Eisengabel lag. Sehr einfach. Die Eisengabel bestand aus vier abgeflachten, nach oben gebogenen Zinken, zwei mit mehreren Metallschrauben an der Tür und zwei am Rahmen befestigt.


  Rasch, vorsichtig ließ ich das Holz verfaulen, das die Zinkenschrauben an der Tür hielt. Durch meine Sinneshand injizierte ich ein Korrosionsmittel, und das Holz begann sich augenblicklich aufzulösen. Ich hätte auf diese Weise nicht die Tür zerstören können, doch die kleinen Holzabschnitte loszuwerden, die die Schrauben hielten, war kein Problem. Genaugenommen verdaute ich sie.


  Nach einer Weile glitt das schwere Querholz zu Boden.


  Die beiden Männer auf der anderen Seite schrien überrascht auf, fluchten dann und machten mehrere rasche, geräuschvolle Bewegungen. Sie kamen zusammen an die Tür, um sie zu untersuchen und einander zu fragen, was sie veranlaßt haben konnte, so plötzlich auseinanderzufallen.


  Als ich gegen die Tür schlug, waren sie genau dort, wo ich sie haben wollte. Die Tür stieß sie um, bevor sie ihre Gewehre erheben konnten. Ich stach zuerst einen, dann den anderen, mit einer peitschenden Bewegung


  meiner Sinnesarme. Beide brachen bewußtlos zusammen. Es konnte nur ein Reflex gewesen sein, der einen von ihnen veranlaßte, einen Schuß abzugeben.


  Die Kugel prallte von einer Steinwand ab und erschöpfte sich an einer anderen.


  Und plötzlich waren überall Stimmen.


  Jesusa war so nahe… Aber es war keine Zeit. Ich trat durch die Tür nach draußen in der Absicht, eine Weile zu verschwinden und es später noch einmal zu versuchen.


  Draußen war ein Wald von langen Gewehren aus Holz und Metall. Leute waren aus dem Schlaf auf ihren Weg gesprungen, manche von ihnen nackt, aber alle bewaffnet.


  Ich sprang hinter die schwere Tür zurück und schlug sie zu, während die Leute in sie hineinfeuerten. Ich schnappte mir das Querholz und trat und keilte es fest. Es würde ihren Gewehren und ihren Körpern nicht lange standhalten, aber es würde mir einen Moment Zeit geben.


  Was tun? Sie würden mich töten, bevor ich sprechen konnte. Sie würden mich töten, sobald sie mich erreichten. Wenn ich dort hinging, wo Jesusa festgehalten wurde, würden sie vielleicht auch sie töten.


  Ich griff nach den zwei Wachen und zwang sie, aufzuwachen. Ich zerrte sie hoch, zwang sie, auf meinen beiden Seiten zu stehen, zwang sie, soviel von mir einzuatmen, wie sie konnten.


  Zuerst wehrten sie sich ein wenig. Dann schlang ich meine Sinnesarme um sie und injizierte meine Ooloisubstanz in sie. Ich mußte sie beruhigen, bevor die Tür nachgab.


  »Rettet euer Leben!« sagte ich leise. »Laßt euch nicht von euren Leuten erschießen! Bringt sie dazu, zuzuhören!«


  In diesem Moment gab die Tür nach.


  Leute strömten schußbereit in den Raum. Ich hielt die


  beiden Wachen vor mich, hielt sie so, daß nur meine Kraftarme sichtbar waren. Je weniger fremd ich im Augenblick erschien, desto wahrscheinlicher war es, daß ich noch ein paar Momente leben würde.


  »Schießt nicht auf uns!« schrie die Wache unter meiner rechten Hand.


  »Schießt nicht!« schrie der andere. »Es tut uns nicht weh.«


  »Es ist ein Allen!« schrie jemand. »Oankali!«


  »Vierarmiger!«


  »Tötet es!«


  »Nein!« schrien meine Gefangenen unisono.


  »Es kann Leute totstechen! Tötet es!«


  »Es ist nicht nötig, mich zu töten!« sagte ich. Ich bemühte mich bewußt, so zu klingen wie Nikanj, wenn es Menschen sowohl Angst machte als sie auch dazu brachte, zu kooperieren. »Ich will euch nichts tun, aber wenn ihr auf mich schießt, könnte ich die Kontrolle verlieren und mehrere von euch töten, bevor ich sterbe.«


  Schweigen.


  »Ich will euch nichts tun.«


  Wieder der Fluch, und es war unverkennbar ein Fluch. »Vierarmiger!«


  Und von jemand anderem: »Sie stoßen zu wie Schlangen!«


  »Ich bin nicht hergekommen, um irgend jemanden zu stechen!« sagte ich. »Ich will euch nichts tun.«


  »Was willst du hier?« wollte einer von ihnen wissen.


  Ich zögerte, und jemand anders antwortete für mich.


  »Liegt es nicht auf der Hand, was das Ding will? Die Gefangenen, das ist es! Es ist ihretwegen gekommen!«


  »Ich bin ihretwegen gekommen«, gab ich ruhig zu.


  Die Leute warfen sich unsichere Blicke zu. Ich erreichte sie  wahrscheinlich mehr mit meinem Geruch als mit dem, was ich sagte. Alles, was ich tun mußte, war, sie noch ein wenig länger hinzuhalten. Vielleicht würden sie hineingehen und Jesusa und Tomás für mich


  herausholen. Die beiden in meinen Händen würden es jetzt wahrscheinlich tun, wenn ich es von ihnen verlangte. Aber ich brauchte sie noch  nur noch eine Weile.


  »Wenn ihr mich tötet«, sagte ich, »werden meine Leute es herausfinden. Und diejenigen, die auf mich schießen, werden nie wieder auf einem Planeten leben oder Freiheit kennen. Fragt eure Ältesten. Sie erinnern sich.«


  Die Leute blickten zweifelnd drein. Einige von ihnen senkten ihre Gewehre und standen unschlüssig da. Die Menschen hatten immer befürchtet, daß wir ihre Gedanken lesen konnten. Zweifellos war das der Grund, warum sie Angst davor hatten, auch nur einen von ihren Leuten in den Tieflandwald hinuntergehen zu lassen. Die meisten hatten nie begriffen, daß es ihre Körper waren, die wir lasen  innerlich und äußerlich. Und wenn wir aufmerksam und fähig waren  mehr als ich es bei Santos gewesen war , hielten ihre Körper nur wenig geheim.


  »Wer soll für euch sprechen?« fragte ich die Menge. Wären es Oankali oder Konstruierte gewesen, hätte ich eine solche Frage nie gestellt. Ich hätte meine Sache irgend jemandem vortragen können, und das Volk hätte sich von Person zu Person oder durch ihre Stadtorganismen angeschlossen, und es hätte einen Konsens gegeben.


  Doch das hier waren Menschen. Ich mußte ihre Anführer finden.


  Zwei Männer traten aus der Menge vor.


  »Älteste?« fragte ich.


  Einer von ihnen nickte. Der andere starrte mich nur mit offensichtlichem Abscheu an.


  »Ich will euch nichts tun«, sagte ich. »Passieren wird nur etwas, wenn ihr auf mich schießt. Akzeptiert ihr das?«


  »Vielleicht«, erwiderte der, der genickt hatte.


  Ich zuckte die Achseln. »Prüft eure eigenen Erinnerungen.« Und ich schwieg und überließ sie ihren Erinnerungen. In der Zwischenzeit nahm ich, ohne Aufmerksamkeit auf die Geste zu lenken, die Hände von den beiden Wachen vor mir. Sie rührten sich nicht.


  »Warum willst du Jesusa und Tomás?« wollte der angewiderte Älteste wissen.


  »Sie sind meine Gefährten.«


  Unter den Leuten wurde plötzlich überraschtes Gemurmel laut. Ich hörte Ungläubigkeit und Fragen, Drohungen und Fluchen, Entsetzen und Abscheu.


  »Warum solltet ihr überrascht sein?« fragte ich. »Was dachtet ihr, warum ich sie will? Warum sonst sollte ich bereit sein, das Risiko einzugehen, daß ihr mich tötet?« Ich hielt inne, doch niemand sagte etwas. »Wir hängen genausosehr an unseren Gefährten wie ihr an euren«, fügte ich hinzu.


  »Es wäre besser für sie, getötet zu werden, als dir ausgeliefert zu werden«, sagte der angewiderte Älteste.


  »Dein Volk hat sich fast ausgerottet«, sagte ich, »und ihr habt immer noch nicht genug vom Töten?«


  »Deine Leute wollen uns töten!« sagte jemand aus der Menge.


  Ich sprach in neuerliches Gemurmel. »Meine Leute werden hierherkommen, aber sie werden nicht töten. Sie haben auch eure Ältesten nicht getötet. Sie haben sie aus der Asche ihres Kriegs aufgelesen, sie geheilt, sich mit denen gepaart, die wollten und die anderen gehen lassen. Wenn meine Leute Mörder wären, wärt ihr jetzt nicht hier.« Ich hielt inne, um sie nachdenken zu lassen, dann fuhr ich fort: »Und es gäbe keine menschliche Kolonie auf dem Mars, wo Menschen völlig ohne uns leben und sich fortpflanzen. Die Menschen dort sind gesund und blühend. Jeder Mensch, der sich ihnen anschließen will, wird geheilt werden und, wenn nötig, seine Fruchtbarkeit zurückbekommen und dort hintransportiert werden.«


  Was dann geschah, war völlig irrational, doch irgendwie schien mir später, daß ich es hätte voraussehen müssen.


  Das Gesicht des angewiderten Ältesten verzerrte sich vor Wut und Abscheu. Er verfluchte mich, rief seinen Gott an, er solle mich verdammen. Dann schoß er.


  Einer der beiden Wächter, die ich festgehalten und dann losgelassen hatte, sprang zwischen das Gewehr des Ältesten und mich.


  Einen Augenblick später lag der Wächter sterbend da, und die beiden Ältesten rangen um das Gewehr.


  Ich sah, wie der mordlustige Älteste von seinem Kameraden und zwei entstellten jungen Leuten überwältigt wurde. Dann war ich auf dem Boden neben dem Verletzten. »Halt sie mir vom Leib«, befahl ich dem anderen Wächter. »Sein Herz ist verletzt. Ich kann ihn retten, aber nur, wenn sie mich in Ruhe lassen.«


  Ich achtete nicht mehr darauf, was sie taten. Der verletzte Wächter erforderte meine ganze Aufmerksamkeit. Nach Definierung der meisten Menschen war er bereits tot. Die auf kurze Entfernung abgefeuerte großkalibrige Kugel hatte sein Herz durchschlagen und war am Rücken ausgetreten, wobei sie nur knapp das Rückgrat verfehlt hatte. Ich hatte alle Mühe, ihn am Leben zu erhalten, während ich das Herz wiederherstellte. Die Menschen würden mich nicht umbringen. Der Augenblick dafür war vorbei.
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  Ich war hungrig, als ich mit dem Heilen fertig war. Mir war fast flau vor Hunger. Und der Geruch von Jesusa und Tomás in so unmittelbarer Nähe war quälend. Ich konnte nicht mehr viel länger zulassen, daß die Menschen sie von mir fernhielten.


  Ich begann wieder auf meine unmittelbare Umgebung zu achten und fand mich in die Augen des Mannes blickend, den ich gerade geheilt hatte.


  »Ich wurde angeschossen«, sagte er. »Ich erinnere mich… aber es tut nicht weh.«


  »Du bist geheilt«, erwiderte ich. Ich umarmte ihn. »Danke, daß du mich geschützt hast.«


  Er sagte nichts. Er richtete sich mit mir auf und schaute um sich auf die Leute, die sich um uns versammelt und hingesetzt hatten. Wir waren der Mittelpunkt eines Rings von Ältesten und bejahrten Fruchtbaren  Leute, die alt aussahen, aber nicht annähernd so alt waren wie die jugendlich aussehenden Ältesten. Es waren keine Frauen anwesend.


  »Gebt mir etwas zu essen«, bat ich. »Pflanzliche Dinge. Kein Fleisch.«


  Niemand rührte sich oder sprach.


  Ich schaute den Wächter an, den ich gerade geheilt hatte. »Hol mir bitte etwas.«


  Er nickte. Niemand hinderte ihn daran, hinauszugehen, obschon alle bewaffnet waren.


  Ich saß still und wartete. Irgendwann würden die Menschen anfangen, mit mir zu reden. Sie spielten jetzt ein Spiel, versuchten mich nervös zu machen, versuchten mich mehr in Nachteil zu bringen, als ich war. Ein kleines hierarchisches Menschenspiel. Es konnte sein, daß sie meinen Wächter nicht wieder hereinließen. Nun, ich war unangenehm hungrig, nicht verzweifelt hungrig. Und ich kannte ihr Spiel nicht gut genug, um es mitzuspielen. Irgendwann würde es ihnen wahrscheinlich Spaß machen, mir zu sagen, was sie mit mir vorhatten. Ich hatte es nicht eilig, das zu hören. Ich nahm nicht an, daß es mir gefiel.


  Ich wäre fast eingeschlafen. Meine Wache kam mit einem Gericht aus gekochten Bohnen und irgendwelchem Getreide und Obst zurück, das ich nicht erkannte. Ein gutes Essen. Ich dankte ihm und schickte ihn weg, weil ich fürchtete, er würde für mich sprechen und in Schwierigkeiten kommen.


  Einige Zeit später kam Francisco herein. Er war in Begleitung von drei weiteren Ältesten. Ihrem Aussehen nach waren sie wahrscheinlich die ältesten Männer im Dorf. Sie waren grauhaarig, und ihre Gesichter waren tief zerfurcht. Einer von ihnen hinkte stark. Die beiden anderen waren hager und gebeugt. Sie waren wahrscheinlich schon vor dem Krieg alt gewesen.


  Die vier nahmen mir gegenüber Platz. »Ist alles in Ordnung mit dir?« fragte Francisco ruhig.


  Ich schaute ihn an und versuchte abzuschätzen, wie seine Situation war. Warum war er gekommen? Es war zu spät für ihn, die Rolle zu spielen, die er versprochen hatte zu spielen. Er hielt sich sehr verkrampft, versuchte jedoch angestrengt, entspannt zu wirken. Ich beschloß, ihn nicht zu kennen  im Augenblick nicht.


  »Meine Gefährten sind immer noch eingesperrt«, sagte ich.


  »Wir werden dir bald erlauben, sie zu sehen. Wir wollen, daß du zuerst erfährst, was wir beschlossen haben.«


  Ich wartete.


  »Du hast gesagt, daß deine Leute herkommen werden.«


  »Ja.«


  »Du wirst hier auf sie warten.« Sein Körper neigte sich zu mir vor, voll unterdrückter Spannung. Es war wichtig für ihn, daß ich akzeptierte, was er sagte.


  Ich schwieg, wandte das Gesicht von ihm ab, so daß ich ihn beobachten konnte, ohne daß er sich beobachtet fühlte. Es war kein Triumph in ihm, keine Hinterhältigkeit, kein Anzeichen dafür, daß er mehr beabsichtigte als mir zu sagen, was seine Leute beschlossen hatten  und vielleicht hoffte, daß ich ihn nicht verriet.


  »Die Wachen haben deinen Begleiter gefangengenommen«, fuhr Francisco in der gleichen ruhigen Weise fort. »Es wird bald hergebracht werden.«


  »Aaor?« fragte ich. »Ist es verletzt? Ist irgend jemand verletzt?«


  »Nichts Ernstes. Dein Begleiter wurde ins Bein geschossen, aber es scheint sich geheilt zu haben. Einer unserer Leute, den ihr beeinflußt habt, wurde verletzt.«


  »Wer? Wer ist es?«


  »Santos Ibarra Ruiz.«


  Natürlich. Ich schüttelte den Kopf. Jemand in der Gruppe der Ältesten stöhnte. »Ist alles in Ordnung mit ihm?« fragte ich.


  »Unsere Wachen hörten ihn mit einem der Leute streiten, die bei deinem Begleiter waren«, antwortete Francisco. »Als unsere Leute nachsahen und sie gefangennahmen, biß Santos einen von ihnen. Er wurde niedergeschlagen. Bis auf ein paar Schrammen und Kopfschmerzen geht es ihm gut.«


  Santos hatte Aaor verraten. Wer außer Santos hätte es fertiggebracht? Wie viele Leben hatte er schon in Gefahr gebracht oder zerstört?


  »Was wird mit den Menschen geschehen, die wir… beeinflußt haben?« fragte ich.


  »Das haben wir noch nicht entschieden«, antwortete Francisco. »Wahrscheinlich nichts.«


  »Sie sollten aufgehängt werden«, murmelte jemand. »Sollten Wache halten…«


  »Sie wurden überrascht«, unterbrach Francisco ihn. »Hätte ich nicht beschlossen, herunterzukommen und in meinem eigenen Bett zu schlafen, hätten sie mich vielleicht auch geschnappt.«


  Das also war der Grund, warum er noch immer frei war. Er hatte seine Leute überzeugt, daß wir eingetroffen waren, nachdem er weggegangen war. Diese Geschichte würde ihn vielleicht schützen und es ihm ermöglichen, den anderen zu helfen. Sein Körper verriet sein Unbehagen über die Lüge, aber er erzählte sie gut.


  »Werdet ihr Aaor auch hierbehalten?« fragte ich.


  »Ja. Es wird ihm nichts geschehen, sofern es nicht zu fliehen versucht. Auch dir nicht. Unsere Leute sind der Ansicht, daß eure Anwesenheit hier ihre Sicherheit gewährleisten wird, wenn deine Leute eintreffen.«


  Ich nickte. »War das deine Idee?«


  »Es ist nicht wichtig für dich, wessen Idee es war!« mischte sich der hinkende Älteste ein. »Du wirst hierbleiben. Und wenn deine Leute nicht kommen… vielleicht wird uns etwas einfallen, was wir mit dir machen können.«


  Ich drehte mich um und sah ihn an. »Benutz mich, um dein Bein zu heilen«, sagte ich leise. »Es muß dich schmerzen.«


  »Du wirst mich niemals  hörst du?  niemals mit deinen giftigen Würmern berühren!«


  Ich würde ihn berühren. Natürlich würde ich es. Wenn sie Aaor und mich hierbehielten, würde sie nichts davon abhalten, uns zu benutzen, um sie von ihren vielen physischen Problemen befreien.


  »Es war nicht meine Idee«, sagte Francisco. »Meine Idee war nur, daß du nicht erschossen werden solltest. Sehr viele Leute hier würden dich gern erschießen, weißt du.«


  »Das wäre ein schwerer Fehler.«


  »Ich weiß.« Er hielt inne. »Es war Santos, der vorschlug, euch hierzubehalten.«


  Ich brach nicht in schallendes Gelächter aus. Gelächter hätte die Ältesten noch mißtrauischer gemacht, als sie schon waren. Doch innerlich brüllte ich vor Lachen. Santos war dabei, seinen Fehler wiedergutzumachen. Er wußte genau, was er tat. Er wußte, daß seine Leute Aaors und meine Heilfähigkeit nutzen und unseren Geruch einatmen würden, und wenn unsere Leute schließlich eintrafen, würden seine ihnen ohne Feindseligkeit begegnen. Auf diese Weise würde ich, wie Francisco gesagt hatte, die Sicherheit der Bergbewohner gewährleisten. Leute, die nicht kämpften, würden in keinerlei Gefahr sein, würden nicht einmal begast werden, wenn das Shuttle erst Aaors und meinen Geruch auffing.


  »Bringt Aaor her«, sagte ich.


  »Aaor ist auf dem Weg hierher.« Francisco hielt inne. »Wenn du irgend etwas versuchst, wenn du diese Leute auch nur irgendwie erschreckst, werden sie auf dich schießen. Und sie werden nicht aufhören zu schießen, bis kein Fetzen Lebendiges mehr von dir übrig ist.«


  Ich nickte. Es würde sehr viel, das lebendig war, von mir übrigbleiben, aber es würde zweifellos nicht als ich überleben. Und es war möglich, daß es hier Schaden anrichtete  als eine Krankheit. Es war am besten, wenn wir auf einem Schiff oder in einer unserer Städte starben. Unsere Substanz würde sicher in den größeren Organismus absorbiert werden. Wenn sie nicht absorbiert wurde, würden die Oankali-Organellen in ihr Dinge finden, die sie unabhängig tun konnten.


  Aaor wurde von jungen Wachen hereingebracht. Ich suchte an seinen Beinen nach Spuren von einer Schußwunde, konnte aber keine finden. Die Menschen hatten ihm erlaubt, sich vollständig zu heilen, bevor sie es hereinbrachten.


  Es kam zu mir herüber und setzte sich neben mich auf den Steinboden. Es berührte mich nicht.


  »Sie wollen, daß wir hierbleiben«, sagte es auf spanisch.


  »Ich weiß.«


  »Sollen wir?«


  »Ja, natürlich.«


  Es nickte. »Das dachte ich mir.« Es verzog seinen Mund zu etwas weniger als einem Lächeln. »Du hattest recht mit dem Angeschossenwerden. Ich möchte es nicht noch mal durchmachen.«


  »Wo sind deine Gefährten?«


  »Bei sich zu Hause nicht weit von hier  unter Bewachung.«


  Ich schaute Francisco wieder an. »Wir sind bereit hierzubleiben, bis unsere Leute kommen, aber Aaor sollte bei seinen Gefährten leben. Und ich sollte bei meinen leben.«


  »Ihr werdet hier in diesem Turm eingesperrt werden!« sagte einer der hageren alten Ältesten. »Alle beide! Ihr werdet hier unter Bewachung bleiben! Und ihr werdet keine Gefährten haben!«


  »Wir werden in Häusern leben, wie Leute es sollten«, sagte ich leise.


  Jemand spuckte die Worte: »Vierarmige!« und jemand anders murmelte: »Tiere!«


  »Wir werden bei den Leuten leben, die unsere Gefährten sind«, fuhr ich fort. »Wenn nicht, werden wir… sehr gefährlich für uns und für euch werden.«


  Schweigen.


  Mein Geruch und Aaors konnten diese Leute ohne direkten Kontakt wahrscheinlich nicht schnell bekehren, aber er konnte dafür sorgen, daß man uns eher glaubte, was wir sagten. Wir konnten sie überzeugen, zu tun, was sie, wie sie wußten, wirklich tun sollten.


  »Ihr werdet bei euren Gefährten leben«, sagte Francisco über viel Gemurmel. »Die meisten von uns akzeptieren das. Aber egal, wo ihr lebt, ihr werdet bewacht werden. Es muß sein.«


  Ich warf einen Blick auf Aaor. »Einverstanden«, sagte ich. »Bewacht uns. Es ist nicht nötig, aber wenn es euch beruhigt, werden wir es uns gefallen lassen.«


  »Wachen, um die Leute daran zu hindern, euer Gift anzunehmen!« murmelte der lahme Älteste.


  »Gebt mir jetzt meine Gefährten«, sagte ich sehr leise.


  Die Leute beugten sich vor, um mich zu verstehen. »Ich brauche sie, und sie brauchen mich. Wir halten einander gesund.«


  »Laßt es bei ihnen sein«, fügte Aaor hinzu. »Laßt sie einander trösten. Sie sind jetzt seit Tagen getrennt gewesen.«


  »Ekelhaft«, sagte jemand. »Widerlich. Pervers.« Sie stritten noch eine Weile, aber ihre Feindseligkeit verschwand langsam wie eine heilende Wunde. Am Ende befreite Francisco selbst Jesusa und Tomás. Sie kamen aus ihren Gefängniszellen heraus und nahmen mich zwischen sich, und die Ältesten und alten Fruchtbaren schauten mit widersprüchlichen Gefühlen von Ekel, Furcht, Zorn, Neid und Faszination zu.
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  Wir blieben.


  Wir heilten die Leute trotz unserer Wachen. Wir heilten unsere Wachen ziemlich schnell.


  Junge Leute kamen zuerst zu uns und gingen fort ohne Tumore, Sinnesschäden, Hinken, Lähmungen… Leute brachten ihre Kinder zu uns. Jesusa, Tomás und ich bewohnten zusammen mit Aaor, Javier und Paz ein Steinhaus. Sobald wir uns eingewöhnt hatten, machte sich Jesusa auf und fand alle Leute, von denen sie wußte, daß sie entstellte oder behinderte Kinder hatten. Sie redete so lange auf sie ein, bis sie ihre Kinder zu uns brachten. Das kleine Haus war oft voll von genesenden Kindern.


  Und Santos begann zu wachsen. Ich schenkte ihm eine hübsche neue Nase, und er hatte nichts Eiligeres zu tun, als wieder den Mund aufzureißen und zu riskieren, daß sie ihm erneut gebrochen wurde. Doch die Leute schienen weniger geneigt, ihn zu verprügeln.


  Der erste Älteste, der zu uns kam, war eine Frau mit nur einem Bein. Der Stumpf ihres amputierten Beins schmerzte sie, und sie hoffte, ich könnte sie von den Schmerzen befreien. Ich schickte sie zu Aaor, weil ich mehr Leute zu heilen hatte, als ich bewältigen konnte. Über einen Zeitraum von Wochen ließ Aaor ihr ein neues Bein und einen neuen Fuß wachsen.


  Danach kamen alle zu uns. Selbst die starrköpfigsten Ältesten vergaßen, wie sehr sie uns gehaßt hatten, nachdem wir sie einmal berührt hatten. Sie begannen zwar nicht plötzlich, uns zu lieben, aber sie hörten auf auszuspucken, wenn wir vorbeigingen, hörten auf, Flüche oder Drohungen gegen uns zu murmeln, hörten auf, ihre Gewehre auf uns zu richten, um uns an ihre Macht und ihre Furcht zu erinnern. Sie ließen uns in Ruhe. Das war genug.


  Ihre Leute jedoch begannen wirklich, uns zu lieben, zu glauben, was wir ihnen erzählten und mit uns über Oankaligefährten und konstruierte Gefährten zu sprechen.
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  Das Shuttle landete unten im Canon, als es eintraf. Dort konnte es aus dem Fluß trinken und etwas anderes als die Ernten der Bergbewohner essen. Niemand wurde begast. Es gab keine Panik auf Seiten der Menschen. Es war ein Maß für ihr Vertrauen, daß sie Aaor und mich und unsere Gefährten hinuntergehen ließen, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Im letzten Moment hatte sich Francisco entschlossen, mit uns zu kommen, aber nur weil, wie er zugegeben hatte, seine langen Jahre ihn keine Geduld gelehrt hatten.


  Sieben Familien waren mit dem Shuttle gekommen. Die meisten stammten von Chkahichdahk, da dort die Shuttles weideten, wenn sie nicht benutzt wurden. Sie hatten jedoch in Lo haltgemacht, um meine Eltern an Bord zu nehmen. Die erste Person, die ich in der kleinen Menge entdeckte, war Tino  und es fiel mir schwer, ihn nicht zu packen und zu umarmen. Eine zu menschliche Reaktion. Statt dessen umarmte ich Nikanj, obschon Nikanj nicht unbedingt umarmt werden wollte. Es tolerierte die Geste und nutzte sie als Gelegenheit, um seine Sinnestentakel in mich zu bohren und mich gründlich zu untersuchen. Als es fertig war, griff es wortlos nach Aaor und untersuchte es. Es hielt Aaor länger, konzentrierte sich dann auf Javier und Paz. Sie schauten mit offensichtlicher Neugier, aber ohne Besorgnis zu. Sie hatten das Stadium, alle außer Aaor zu meiden, bereits hinter sich. Jetzt waren sie, genau wie Jesusa und Tomás, einfach vorsichtig.


  Keiner von ihnen hatte jemals zuvor einen Oankali gesehen. Sie waren fasziniert, aber sie hatten keine Angst.


  Nikanj streckte seine Sinnestentakel zu jener glitzernden Glattheit, die es erreichen konnte, wenn es ausgelassen froh war. »Lelka«, sagte es, »wenn du mich deinen Gefährten vorstellst, könnten wir anfangen, dir zu verzeihen, daß du hiergeblieben bist und uns nicht hast wissen lassen, daß es dir gut geht.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich ihm verzeihen werde«, meinte Lilith. Doch sie lächelte, und für eine Weile mußte alles andere warten, bis man Javier und Paz in der Familie willkommen geheißen und uns übrigen begrüßt und uns verziehen hatte. Ich sah, wie Jesusa zum erstenmal seit ihrem Bruch nach meiner Mutter griff. Die beiden umarmten sich, und ich fühlte, wie sich meine Sinnestentakel vor Freude glätteten.


  »Die Bergmenschen beschlossen, uns hierzubehalten«, erklärte Aaor gerade dem Rest der Familie. »Da ihre einzige Alternative, wie sie es sahen, die war, uns zu töten, waren wir bereit, zu bleiben.«


  »Ist das einer von ihnen?« fragte Ahajas mit einem Blick auf Francisco.


  Ich stellte ihn vor, und auch er begegnete ihr mit Neugier, aber ohne Angst.


  »Hättest du sie getötet?« fragte sie mit seltsamer Belustigung.


  Francisco lächelte und entblößte schneeweiße Zähne. »Natürlich nicht. Jodahs eroberte mich lange bevor es die meisten meiner Leute eroberte.«


  Ahajas konzentrierte sich auf mich. »Erobert?«


  »Niemand hat ihn erobert«, antwortete ich. »Er will sich der Marskolonie anschließen.«


  Ahajas wurde glatt. »Willst du das?«


  »Ich wollte es.« Francisco schüttelte den Kopf. »Vielleicht will ich es immer noch.«


  Ich blickte ihn überrascht an. Er war einer derjenigen gewesen, die ausgehalten hatte  sehr sicher. Nun, wo das Shuttle hier war, war er nicht mehr so sicher. »Sollen wir Gefährten für dich finden?« fragte ich.


  Er schaute mich an, tat dann etwas sehr Oankalitypisches. Er drehte sich um und ging weg. Er ging rasch, wäre zu dem steilen Weg zurückgegangen und zum Dorf hinauf, wenn Ahajas nicht gesprochen hätte.


  »Hat er eine Gefährtin, Lelka?« fragte sie mich.


  Ich nickte. »Inez. Sie ist eine alte Fruchtbare.« Sie hatte sich mit Francisco verbunden, nachdem sie neun Kinder zur Welt gebracht hatte. Jetzt war sie aus dem gebährfähigen Alter heraus. Francisco hatte sie einmal zu mir gebracht und mich gebeten, zu überprüfen, ob sie gesund sei. Sie entpuppte sich als eine der gesündesten alten Fruchtbaren, die ich je berührt hatte, aber ich begriff, daß Franciscos wahre Absicht die gewesen war, sie mit mir zu teilen  und mich mit ihr. Trotzdem hatte er wirklich auswandern wollen. Bis jetzt.


  »Jodahs, ich glaube, es sind jetzt Gefährten für ihn hier«, sagte Ahajas. »Hol ihn zurück!«


  Ich ging Francisco nach, holte ihn ein, faßte ihn bei den Armen. »Meine Oankalimutter sagt, es sind jetzt ein paar Leute hier, die sich vielleicht mit dir paaren würden.«


  Er stand einen Moment still, versuchte dann abrupt, sich loszureißen. Ich hielt ihn fest, weil seine Körpersprache mir verriet, daß er lieber festgehalten als losgelassen werden wollte. Er hatte Angst, war verwirrt und beschämt und fühlte sich mit Macht von dem Gedanken an potentielle Oankaligefährten angezogen.


  Nach seiner ersten Anstrengung würde er sich nicht beschämen, indem er sich weiter gegen mich sträubte. Ich ließ ihn los, als er es wirklich wollte. Dann ergriff ich locker seine rechte Hand und führte ihn zu Ahajas zurück, die mit einer gepaarten Gruppe von Fremden wartete  drei Oankali. Francisco begann zu schwitzen.


  »Ich würde alles geben, wenn ich statt dessen dich haben könnte«, sagte er zu mir.


  »Du hast schon alles, was ich dir geben kann«, erwiderte ich. »Wenn du diese neuen Leute magst, kann ihr Ooloi dir viel mehr geben.« Ich hielt inne. »Glaubst du, Inez wird einverstanden sein, daß sie ihre Fruchtbarkeit zurückbekommt? Vielleicht ist sie das Kinderkriegen leid.«


  Er lachte, und seine Spannung ließ für einen Augenblick nach. »Sie hat mir in den Ohren gelegen, ich sollte sehen, ob ich dich dazu bringen könnte, Änderungen in uns vorzunehmen. Sie will wenigstens ein Kind mit mir.«


  »Ein konstruiertes Kind?«


  »Ich weiß nicht  obwohl, wenn ich es will, nachdem ich mich ein Jahrhundert lang gewehrt habe…«


  »Bring diese neuen Leute zu ihr hinauf. Sprich mit ihr, und mit ihnen.«


  Er unterbrach mich, drehte mich zu sich herum. »Du hast das mit mir gemacht«, sagte er. »Ich wäre auf den Mars gegangen.«


  Ich schwieg.


  »Ich kann dich nicht einmal hassen«, flüsterte er. »Mein Gott, wenn es vor hundert Jahren Leute wie dich gegeben hätte, hätte ich kein Widerständler werden können. Ich glaube, es hätte überhaupt keine Widerständler gegeben.« Er starrte mich noch einen Moment an. »Hol dich der Teufel«, sagte er langsam, traurig. »Hol dich der Teufel, verdammt noch mal!« Er ging an mir vorbei und zu Ahajas und der wartenden Oankalifamilie.


  »Sie sind deine Ooanverwandten«, sagte Lilith, und ich schaute sie erstaunt an. Sie hatte es irgendwie geschafft, sich mir zu nähern, ohne daß ich es bemerkt hatte.


  »Du warst in Gedanken«, sagte sie. Sie wollte mich schrecklich gern berühren und gab sich keine Mühe, es zu verbergen. Sie schaute mich hungrig an. »Ihr seid schön, du und Aaor«, fügte sie hinzu. »Ist wirklich alles in Ordnung mit euch?«


  »Ja. Wir brauchen Oankaligefährten, aber ansonsten geht es uns gut.«


  »Und dieser Mann, Francisco, ist er typisch für die Leute hier?«


  »Er ist einer der Alten. Der erste, den ich traf.«


  »Und er liebt dich.«


  »Wie du einmal gesagt hast: Pheromone.«


  »Anfangs sicherlich. Aber jetzt liebt er dich.«


  »J… ja.«


  »Wie João. Wie Marina. Du hast eine seltsame Gabe, Lelka.«


  Ich wechselte abrupt das Thema. »Sagtest du, diese Leute bei Francisco wären meine Ooanverwandten? Nikanjs Verwandte?«


  »Nikanjs Eltern.«


  Ich drehte mich um und betrachtete sie, und erinnerte mich an ihre Namen. Ich hatte sie mein ganzes Leben gehört. Das Ooloi war Kahguyaht, groß für ein Ooloi  so groß wie Lilith, die groß war für eine Menschenfrau. Kahguyaht hatte Nikanj nicht eine solche Größe gegeben. Sein Gefährte, Jdahya, war normal groß. Die Anordnung seiner Sinnestentakel verlieh ihm ein seltsam menschliches Aussehen. Sie hingen wie Haare von seinem Kopf herab. In seinem Gesicht waren sie so angeordnet, daß man sie für menschliche Augen, Ohren und Nase hätte halten können. Er war der erste Oankali, dem Lilith jemals begegnet war. Sie schaute ihn jetzt lächelnd an. »Francisco wird ihn mögen«, sagte sie.


  Francisco würde sie alle mögen, wenn er es sich erlaubte. Er sprach jetzt mit Tediin, Kahguyahts mächtiger Gefährtin  auch sie größer als normal. Sie sah nicht im geringsten menschenähnlich aus. Er lachte über etwas, das sie gesagt hatte.


  »Da sind Leute, die darauf warten, dich kennenzulernen, Jodahs«, sagte Lilith.


  O ja. Sie warteten darauf, mich kennenzulernen und mich zu untersuchen und zu entscheiden, ob man mich weiter frei herumlaufen lassen sollte. Aaor war schon bei ihnen.


  Drei Ooloi waren dabei, es zu untersuchen. Zwei warteten auf mich. Meine Ooaneltern würden für eine Weile mit Francisco beschäftigt sein, doch diese anderen mußten zufriedengestellt werden. Ich ging müde zu ihnen hin.
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  Es war nicht schlimm, von so vielen untersucht zu werden. Es war nicht unangenehm. Nach einer Weile verließ sogar meine Ooanfamilie Francisco, um uns zu untersuchen und in uns herumzustöbern. Sie brachten uns in das Shuttle. Durch das Shuttle konnten Oankali und Konstruierte jeden Geschlechts leicht raschen, nichtverbalen Kontakt zu uns und zueinander herstellen. Die Gruppe ließ das Shuttle aus dem Canon herausfliegen und so hoch aufsteigen, wie nötig war, um mit dem Schiff zu kommunizieren. Das Schiff übermittelte unsere Botschaften und die seiner Bewohner an die Tieflandstädte und deren Botschaften an uns. Auf diese Weise kam das Volk zum zweitenmal zusammen, um Erkenntnisse über konstruierte Ooloi zu teilen, die nicht existieren sollten, und zu entscheiden, was mit uns geschehen sollte.


  Das Shuttle ließ Kinder und die meisten Menschen im Canon zurück. Beide hätten mitkommen und durch ihre Ooloi teilnehmen können, doch für sie wäre das Erlebnis erschütternd und desorientierend. Alles war zu intensiv, ging zu schnell, war für die Menschen zu fremd. Sich in das Nervensystem eines Shuttle, eines Schiffs oder einer Stadt selbst durch ein Ooloi einzuhaken, war Lilith zufolge eines der schlimmsten Erlebnisse in ihrem Leben. Trotzdem kamen sie und Tino mit uns hinauf und absorbierten von dem komplizierten Austausch, was sie konnten.


  Die Forderungen der Tiefländer und der Bewohner des Schiffs waren überraschend leicht für mich zu absorbieren und zu verstehen. Ich konnte mit der Intensität und der Komplexität fertigwerden. Ich war mir allerdings nicht sicher, ob ich mit dem Ergebnis fertigwerden konnte. Die ganze Sache war wie Liliths runde schwarze Haarwolke. Jede Strähne schien in eine eigene Richtung zu gehen, sie bog, drehte, wand, krümmte sich. Und doch bildeten sie zusammen eine symmetrische, erkennbare Form und waren alle am selben Kopf befestigt.


  Die Meinung von Oankali und Konstruierten nahm ebenfalls eine erkennbare Form aus augenscheinlichem Chaos heraus an. Der Kopf, an dem sie befestigt waren, war die allgemein anerkannte Überzeugung, daß Aaor, und ich potentiell gefährlich waren und entweder auf das Schiff gehen oder bleiben sollten, wo wir waren. Die Tieflandstädte bedauerten es, aber sie waren immer noch unsicher und fürchteten sich vor uns. Wir waren die verfrühten Erwachsenen einer neuen Spezies. Wir verkörperten wahre Unabhängigkeit  reproduktive Unabhängigkeit  für jene Spezies, und dies machte sowohl Oankali als auch Konstruierten Angst. Wir waren, wie ein Signalisierender bemerkte, erschreckend kompetente Ooloi. Man mußte uns beobachten und uns verstehen, bevor mehr von uns gemacht wurden  und bevor man uns erlauben konnte, uns in einer Tieflandstadt niederzulassen.


  Fortgesetztes Exil, also. Die Berge. Wir würden nicht nach Chkahichdahk gehen. Das wußte das Volk. Wir ließen sie es noch einmal wissen, Aaor und ich.


  »Es wird noch zwei von euch geben«, signalisierte jemand von weit entfernt. Ich sortierte das Signal in meiner Erinnerung aus und stellte fest, daß es von weit im Südosten auf der anderen Seite des Kontinents gekommen war. Dort meldete ein Ooloi in einem mandarinsprechenden Jah-Dorf seinen beschämenden Fehler, daß seine Kinder sich falsch entwickelten. Beide waren jetzt in der Metamorphose. Beide würden ooloi werden.


  »Bring sie her, sobald sie reisen können«, signalisierte ich. »Sie brauchen schnell Gefährten. Es wäre am besten, wenn sie schon Gefährten ausgewählt hätten.«


  »Dies ist die erste Metamorphose«, protestierte der Signalisierende.


  »Und sie sind Konstruierte! Bring sie her, oder sie werden sterben. Setz sie so bald du kannst in ein Shuttle. Für den Augenblick laß sie wissen, daß es hier Gefährten für sie gibt.«


  Nach einer Weile stimmte der Signalisierende zu.


  Dies rief Verwirrung im Volk hervor. Ein Fehler richtete die Aufmerksamkeit einfach auf das verantwortliche Ooloi. Zwei Fehler, die nichts miteinander zu tun hatten, aber so kurz hintereinander nach einem Jahrhundert der Perfektion passierten, mochten auf etwas anderes als die Inkompetenz eines Ooloi hinweisen.


  Es wurde viel darüber kommuniziert, aber man kam zu keinem Schluß. Schließlich mischte sich Aaor ein.


  »Dies wird wahrscheinlich wieder passieren«, sagte es. »Ein suberwachsenes Ooloi, das nicht auf das Schiff will, sollte hierhergeschickt werden. Die Menschen, die hierbleiben wollen, sollten hierbleiben dürfen und in Ruhe gelassen werden. Sie wollen Gefährten, und ich glaube, es gibt Oankali und Konstruierte, die bereit sind, hierherzukommen, um sich mit ihnen zu paaren.«


  »Ich glaube, wir werden bleiben«, signalisierte Kahguyaht. »Wir haben Widerständler gefunden, die sich vielleicht mit uns paaren werden.« Es hielt inne. »Ich glaube nicht, daß sie auch nur mit dem Gedanken spielen würden, wenn sie nicht die letzten Monate mit Jodahs und Aaor verbracht hätten.«


  »Deine Ooankinder«, signalisierte jemand.


  Kahguyaht signalisierte langsam. »Wo liegt der Fehler in dem, was ich gesagt habe?«


  Keine Antwort. Ich bezweifelte, daß irgend jemand wirklich glaubte, daß Kahguyaht deplazierten Familienstolz äußerte. Es sagte einfach die Wahrheit.


  »Aaor und ich wollen Oankaligefährten«, signalisierte ich. »Wir wollen Kinder. Ich glaube, wenn wir erst Kinder haben, wenn ihr unsere Kinder erst untersucht habt, werdet ihr wissen, daß wir nicht gefährlich sind.«


  »Ihr seid gefährlich«, signalisierten mehrere Leute.


  »Es gibt keinen sicheren Weg, eine neue Spezies zu beginnen.«


  »Dann helft uns. Schickt uns Gefährten und junge konstruierte Ooloi. Beobachtet uns alle wie ihr wollt, aber behindert uns nicht.«


  »Hast du eine Stadt gepflanzt?« fragte jemand auf Chkahichdahk.


  Ich signalisierte: nein. »Wir wußten nicht, daß wir hier bleiben würden… auf Dauer.«


  »Pflanz eine Stadt«, signalisierten mehrere Leute. »Wie kannst du daran denken, Kinder zu haben ohne eine Stadt für sie?«


  Ich zögerte, konzentrierte mich auf Kahguyaht. Es sprach laut innerhalb des Shuttle. »Pflanz eine Stadt, Lelka! In weniger als hundert Jahren werden meine Gefährten und ich tot sein. Du solltest die Stadt pflanzen, in der du und deine Gefährten und Kinder diese Welt verlassen werden.«


  »Wenn ich eine Stadt pflanze«, signalisierte ich dem Volk, »wird man Aaor und mir dann Oankaligefährten erlauben? Werden Oankaligefährten und konstruierte Gefährten zu den Menschen hier kommen?«


  Eine lange Diskussion begann. Manche Leute waren mehr besorgt um uns als andere. Einige wollten eindeutig nichts mit uns zu tun haben, bis wir noch ein paar Jahre stabil gewesen waren und keinen Schaden angerichtet hatten. Sie waren in der Minderheit. Die Mehrheit entschied, daß solange wir blieben, wo wir waren, jeder, der wollte, sich uns anschließen konnte.


  »Pflanzt eine Stadt«, sagten sie uns. »Bereitet einen Ort vor. Es werden Leute kommen.«


  Ein paar von ihnen signalisierten solchen Eifer, daß ich wußte, sie würden bei uns sein, sobald sie ein Shuttle bekommen konnten. Menschen, die Gefährten wollten, waren selten genug und begehrenswert genug, daß die Leute es wagten, jeder Gefahr ins Auge zu sehen, die Aaor und ich ihrer Meinung nach darstellen mochten. Und Aaor und ich waren interessant genug in unserer Neuheit, um Oankali zu verführen, die Ooloigefährten brauchten. Leute, die auf der Suche nach Gefährten waren, waren leichter zu verführen als zu jeder anderen Zeit in ihrem Leben. Sie würden kommen.
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  Etwas später, als die Besucherfamilien und die Bergbewohner begonnen hatten, zusammenzukommen und sich neugierig zu untersuchen, schickte ich mich an, die neue Stadt zu pflanzen.


  Ich durchforschte den umfangreichen genetischen Speicher, den Nikanj mir gegeben hatte. Es gab eine einzelne Zelle in diesem großen Speicher  eine Zelle, die aus ihrer Stasis in Yashi ›geweckt‹ und stimuliert werden konnte, sich zu teilen und zu einer Art Samen zu entwickeln. Aus diesem Samen konnte eine Stadt oder ein Shuttle oder ein großes Schiff wie Chkahichdahk werden. Genaugenommen würde mein Samen als eine Stadt beginnen und schließlich als ein großes Schiff die Erde verlassen. Er würde niemals ein Shuttle sein, obschon er Elter von Shuttles sein würde.


  Im Laufe der nächsten paar Tage fand ich die Zelle, weckte sie, nährte sie und ermunterte sie, sich zu teilen. Als sie sich mehrmals geteilt hatte; stoppte ich sie, löste eine Zelle von der Masse und versetzte diese Zelle wieder in Stasis. Dies war eine Arbeit, die nur ein erwachsenes Ooloi tun konnte, und ich stellte fest, daß sie mir ungeheuren Spaß machte.


  Ich begab mich mit der restlichen Masse  dem Samen  noch immer in meinem Körper zu der Stelle, die nach Meinung der Menschen und der Besucherfamilien gut für Leute und Städte war. Mehrere Besucher und Menschen begleiteten mich. Wir flogen mit dem Shuttle dorthin, da die ausgewählte Stelle ein gutes Stück vom Bergdorf entfernt flußaufwärts lag. Es gab vereinzelte Steinruinen an dem neuen Ort, wo sich der Canon in ein großes Tal erweiterte. Genügend Land, genügend Wasser, leichter Zugang zu vielen benötigten Mineralien, wie die Sinne des Shuttle uns sagten, als es gelandet war und den neuen Ort probiert hatte. Doch ob die Stadt ein längeres und komplexeres Wurzelsystem als die meisten Städte entwickeln mußte oder nicht, es war alles in ihrer Reichweite, was sie brauchte. Einschließlich uns. Hier konnte die Stadt wachsen und immer die Gesellschaft von einigen von uns haben. Sie würde Gesellschaft ebensosehr brauchen wie wir während unserer Metamorphose. Aber wir würden sie zu weit von den Feldern der Bergbewohner wegpflanzen, als daß sie in Versuchung kommen würde, sie zu erreichen und aufzuessen, bevor sie groß genug war, um die Leute selbst zu ernähren. Solange sie jung war, würde sie besonders gierig sein. Und sie würde den Platz brauchen, den das Tal bot, um zu wachsen und heranzureifen, bevor sie sich mit den Bergen befassen mußte.


  »Dies könnte ein guter Ort zum Leben sein«, bemerkte eine der Ältesten, als sie aus dem Shuttle stieg und sich umschaute. Es war die Frau, deren Bein Aaor regeneriert hatte. Sie hatte zusammen mit den meisten ihrer Leute beschlossen, auf der Erde zu bleiben.


  »Hier ist noch für viele Leute Platz«, sagte Jesusa und schaute mich dabei an. Sie wünschte sich noch mehr ein Kind als ich. Es fiel ihr schwer, auf Oankaligefährten zu warten. Wenigstens wußten wir jetzt, daß potentielle Gefährten unterwegs waren.


  Ich wählte eine Stelle in der Nähe des Flusses. Dort bereitete ich den Samen darauf vor, in den Boden zu kommen. Ich hüllte ihn in eine dicke, nährende Schale, dann holte ich ihn durch meine rechte Sinneshand aus meinem Körper. Ich pflanzte ihn tief in den reichen Boden des Flußufers. Sekunden, nachdem ich ihn ausgestoßen hatte, fühlte ich, wie er die winzigen Positionsbewegungen unabhängigen Lebens begann.

OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/img4.jpg
DRITTER
TEIL

IMAGO






OEBPS/Images/img3.jpg
ZWEITER
TEIL

EXIL






OEBPS/Images/img2.jpg
ERSTER
TEIL

METAMORFPHOSE






OEBPS/Images/img1.png
¥

WILHELM HEYNE VERLAG
MUNCHEN





